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Über den Autor


Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor im Rheinland. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

Außerdem verfasste Marcus Hünnebeck im Jahr 2016 zwei Spannungsromane in Zusammenarbeit mit Kirsten Wendt, in denen die beiden die Geschichten getrennt nach männlicher und weiblicher Perspektive aufteilten, um so dem Leser einen ganz anderen Zugang zu einem Thriller zu ermöglichen: Bruderlos und Opferraum.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team.


Über das Buch


Ein Hacker spielt dem BKA brisante Informationen zu: Internetpseudonyme, Bilder und Chatnachrichten. Das Material stammt angeblich von Serienmördern, die sich über ein Forum im Darknet austauschen. Als ein im Internet angekündigter Doppelmord tatsächlich verübt werden soll, gerät das BKA unter Zeitdruck.

Hauptkommissar Robert Drosten leitet die zuständige Sonderkommission, die den Killer rechtzeitig verhaftet. Doch als der Mann seinen Anwalt ins Vertrauen zieht, schreckt er damit die Nutzer des geheimen Darknet-Forums auf. Einer von ihnen verfolgt fortan ein ganz besonderes Ziel: Drosten ein für allemal zu brechen.
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Widmung


In Erinnerung an Koda
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Rituale brachten ihm Glück. Das war schon so gewesen, als er noch regelmäßig die Bühnen gerockt hatte. Deswegen wich er in manchen Dingen nicht von seinem gewohnten Vorgehen ab. Egal, ob er ein Opfer quälte oder morgens den Computer einschaltete. Mit einer frischen Tasse Kaffee in der Hand drückte er den Startknopf. Vor Monaten hatte er begonnen, das Land in Bereiche einzuteilen. Die Onlineportale von sechs Regionalzeitungen halfen ihm dabei, sich über alle relevanten Vorgänge zu informieren.

Während er im Portal von der Westen stöberte, entdeckte er eine Mitteilung, die ihn nachdenklich stimmte. Er nippte an der Kaffeetasse und las die Meldung ein weiteres Mal.

Festnahme wegen bewaffneten Raubüberfalls

Wie erst jetzt von der Polizei bekanntgegeben, wurde am vergangenen Wochenende in Monheim am Rhein ein 27-jähriger wegen versuchten bewaffneten Raubüberfalls festgenommen. Der mutmaßliche Täter hatte sich auf einem abgeschiedenen Parkplatz an ein junges Paar herangeschlichen und die Herausgabe von Geld gefordert. Eine zufällig in der Nähe befindliche Streifenwagenbesatzung hatte den Überfall jedoch beobachtet und konnte den Mann an Ort und Stelle festnehmen.

Mittels eines Tor-Browsers wählte er sich in das Forum ein, in dem er sich mit Gleichgesinnten austauschte. Hatte nicht der Nutzer Hateyoungcouples kürzlich einen neuen Doppelmord angekündigt?

Tatsächlich!

Sofort fand er die entsprechenden Zeilen aus der Vorwoche und las sie sich mit allen Kommentaren der User durch.

›Hallo Freunde. Ich habe entschieden, dass es wieder einmal Zeit wird. Falls mir nichts dazwischenkommt, werde ich Samstagabend zuschlagen.‹

›Hast du ein bestimmtes Pärchen in Aussicht?‹

›Nein, noch nicht, aber ich werde bestimmt schnell fündig.

›Du schlägst immer zu, während sie es miteinander treiben, oder?‹

›Genau. Ich liebe es, sie mit heruntergelassenen Hosen und ausgebreiteten Beinen zu erwischen.‹

›Tobst du dich danach an ihnen aus?‹

›Nein.‹

›Nicht mal die Fotze?‹

›Das ist mir nicht wichtig.‹

Er rief die Nutzerdaten auf und sah, dass Hateyoungcouples seitdem nicht mehr im Forum aktiv gewesen war.

Zufall? Wie die anwesende Streifenwagenbesatzung in der Nähe eines abgelegenen Parkplatzes? Wenn man an so etwas glaubte, war der Knast nicht weit entfernt.

Als er die geheime Plattform ins Leben gerufen und nach Mitgliedern gesucht hatte, war er sich der Gefahr bewusst gewesen, eines Tages aufzufliegen. Der Reiz, sich mit anderen auszutauschen, hatte über die Bedenken gesiegt. Zumal er einen Informationsvorsprung besaß. Mittlerweile gab es vierzehn User – er vermutete, nicht alle von ihnen waren Mörder. Manche träumten bloß davon. Trotzdem waren sie ihm positiv aufgefallen – wegen ihrer an anderer Stelle geäußerten Gewaltfantasien. Hatte sich einer von ihnen an die Bullen gewandt?

Leider war das nicht völlig auszuschließen. Er überprüfte den Datenverkehr der letzten Wochen, entdeckte jedoch keine Besonderheiten. Gleichwohl würden die Bullen Wege finden, ihre Zugriffe auf die Seite zu verschleiern.

Er loggte sich aus, rollte mit dem Bürostuhl zurück und stand auf. In Gedanken versunken ging er zum Fenster. Der morgendliche Berufsverkehr hatte sich bereits beruhigt, und es fuhren nur vereinzelt Autos an dem mehrstöckigen Haus vorbei.

Sollte er die Zelte abbrechen? Oder wäre das verfrüht? Er würde gewiss keine relevanten Spuren hinterlassen. Weder an den Tatorten noch im Internet. Reichte das als Sicherheitsmaßnahme aus? Er klopfte mit dem Knöchel des rechten Zeigefingers an die Fensterscheibe – ein Ritual, das er seit vielen Jahren pflegte. Früher war er nie aus dem Tourbus gestiegen, ohne an eine Scheibe geklopft zu haben. Das hatte ihm bei jedem Auftritt Glück gebracht. Auch jetzt vertrieb diese kleine Geste seine Zweifel wie damals das Lampenfieber. Zu Panik bestand kein Anlass. Allerdings sollte er allmählich wieder in Aktion treten, denn er konnte nicht ausschließen, dass er in naher Zukunft verschwinden und sich eine Weile zurückhalten müsste.

Mit neu erwachtem Elan trat er an den Schreibtisch und rief das Hundeforum auf, in dem er unter dem Namen Elmar als Besitzer eines Australian Shepherds registriert war. Eine Zeit lang hatte er Fotos von einer Facebook-Seite gestohlen, auf der eine echte Besitzerin bis zum Tod ihres Hundes regelmäßig Neuigkeiten gepostet hatte. So bekam das im Alter von sechs Jahren überfahrene Tier ein zweites Internetleben.

Er wählte die Rubrik ›Und ihr so?‹ für sein Posting aus.

Heute hat Hobbs was total Verrücktes getan. Ihr wisst ja, dass wir bei unserer täglichen Frühstücks-Gassirunde an einer eingezäunten Schafherde vorbeikommen. Diesmal befand sich eines der Tiere nicht hinter dem Zaun, sondern davor. Kaum hat Hobbs das Schaf entdeckt, ist er wie ein Irrer hingerannt und hat laut gebellt. Das arme Vieh wäre beinahe an einem Herzinfarkt gestorben und ist panisch zurück über den Zaun gesprungen. Daraufhin hat sich Hobbs zu mir umgedreht und wollte gelobt werden – was ich natürlich gemacht habe. Hier habt ihr Beweisfotos meines großen Helden.

Er fügte drei der geklauten Schnappschüsse an und stellte das Ganze online. Im Regelfall erhielt er aufgrund eines solchen Postings im Tagesverlauf bis zu vier persönliche Nachrichten. Die erste Frau, die ihm heute schreiben würde, wäre sein nächstes Opfer. Vorausgesetzt, sie passte in sein Beuteschema.

[image: ]


Verena seufzte. Kranke Ehemänner waren die allergrößte Plage. Klar – auch ansonsten ging ihr Stefan auf die Nerven; doch an diesem Morgen strapazierte er ihre Geduld ganz besonders. Nach dem Frühstück hatte er wegen eines harmlosen Schnupfens mit Leidensstimme bei seinem Chef angerufen und sich krankgemeldet. Seitdem lag er stöhnend auf dem Sofa und verhinderte, dass sie in Ruhe am Computer arbeiten konnte, der nur wenige Schritte von der Couch entfernt stand. Trotzdem versuchte sie es. Immerhin verdiente sie mit ihren Verkäufen auf eBay durchschnittlich jeden Monat zweihundert Euro Provision. Geld, das sie gut gebrauchen konnten. Doch dafür musste sie sich konzentrieren können.

»Oh, ich fühle mich mies«, jammerte Stefan.

»Weil du niesen musst?«, fragte sie.

»Witzig. Das gibt eine fette Bronchitis.«

Sie drehte sich zu ihm um und schaffte es irgendwie, das Augenrollen zu unterdrücken. »Du hast bloß einen Schnupfen. Morgen geht es dir bestimmt schon wieder besser.«

»Bist du Ärztin?« Theatralisch griff er zur Taschentuchpackung und schnäuzte sich.

»Wäre ich eine, würde ich dir wahrscheinlich helfen, sanft zu entschlummern. Damit du nicht länger leidest als unbedingt nötig.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Ein Streit würde ihr nichts bringen.

Dennoch war Stefans Blick eher feindselig. »Danke für dein Mitgefühl.«

»Hör zu, ich versuche zu arbeiten. Das fällt mir schwer, wenn du den sterbenden Schwan spielst. Warum gehst du nicht ins Bett und schläfst dich gesund?«

»Tagsüber? Das ist total langweilig. Bist du so nett und machst mir einen Ingwertee?« Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, schaltete er den Fernseher ein.

Super!, dachte Verena frustriert. Das wird ein toller Tag! Sie steckte ihr Smartphone ein und ging in die Küche. Nachdem sie Wasser aufgesetzt hatte, nahm sie am Küchentisch Platz. Insgesamt hatte sie sieben Mitteilungen bekommen, die sie über neue Beiträge im Hundeforum informierten. Als sie sah, was Elmar gepostet hatte, musste sie lächeln. Dieser Hobbs war ein verrückter Hund. Als hätte Verenas eigener Mischling ihre Gedanken gelesen, kam er angelaufen und presste sich an ihr Bein.

»Du bist natürlich der Allerbeste«, flüsterte sie Jacky zu und kraulte ihn am Ohr. »So eine gemeinsame Gassirunde mit Hobbs wäre garantiert spaßig, oder?«

Eine halbe Stunde später schaltete Stefan die Glotze endlich aus.

»Ich glaube, du hast recht. Ich lege mich ein bisschen hin. Wann kommt Rico aus der Schule?«

»Ich hole ihn um eins ab.«

»Also gibt es um eins Essen?«

»Eher gegen halb zwei.«

Stefan seufzte. »Was kochst du?«

»Lasagne.«

»Okay. Dann kann ich mich wenigstens darauf freuen. Hoffentlich schmecke ich überhaupt etwas.«

»Bestimmt.«

Er schlurfte im Schneckentempo in Richtung Schlafzimmer.

»Erhol dich gut«, rief ihm Verena hinterher.

»Mal gucken. Wahrscheinlich kann ich gar nicht pennen. Falls doch, dann weck mich um Viertel nach.«

Sie wartete eine Viertelstunde, bevor sie ins Hundeforum wechselte. Das System listete ihr die Nutzer auf, die aktuell online waren. Elmar gehörte dazu. Sie klickte seinen Namen an, wodurch ein Chatfenster aufsprang. Da ihr Mann im Nebenzimmer schlief, statt im Büro zu sein, hatte sie ein schlechteres Gewissen als sonst. Wüsste er von ihren Online-Chats, würde er einen Streit anzetteln. Obwohl der Nachrichtenaustausch völlig harmlos war.

Guten Morgen, Elmar. Ich habe gerade die Fotos bewundert. Hobbs ist ein richtiger Held. Hast du ihn ausreichend gelobt?

Sie schickte die Nachricht ab, die nur Sekunden später gelesen wurde. Anhand einer sich bewegenden Sprechblase, in der drei Punkte auf und ab hüpften, sah sie, dass er umgehend antwortete. Vorsichtshalber schaute sie zur geschlossenen Schlafzimmertür. Stefan würde das nicht mitbekommen.

Guten Morgen, Verena. Ja, das hat er wirklich toll gemacht. Ich bin so stolz auf meinen Racker. Zuhause hat er eine doppelte Portion Leckerli bekommen.

Sie lächelte über die niedliche Reaktion. Jacky anzuschaffen war ihre Idee gewesen, da sie sich im Gegensatz zu Stefan ein Leben ohne Haustiere nicht vorstellen konnte. Ihr Mann hatte das zwar akzeptiert, doch er brachte sich kaum ein. Die Gassirunden blieben meist an ihr hängen; von anderen unangenehmen Dingen wie Tierarztbesuchen ganz zu schweigen. Sie wünschte sich sehr, dass Stefan ein genauso großer Hundenarr wäre wie Elmar.

Das Schafehüten hat ein Aussie wohl im Blut, antwortete sie im Chat. Während sie überlegte, wie sie das Gespräch in eine persönlichere Richtung lenken konnte, antwortete Elmar schon wieder.

Deine Jacky hätte ihn bestimmt wunderbar unterstützt.

Verena schmunzelte. Wahrscheinlich wäre ihr Mischlingshund beim Anblick eines ausgerissenen Schafs in Schockstarre verfallen, und sie hätte ihn zitternd nach Hause tragen müssen.

Darauf würde ich nicht wetten.

Ihre Konversation hatte sich anfangs hauptsächlich um Hunde gedreht. Verena wusste nicht mehr genau, wer von ihnen angefangen hatte, private Themen anzuschneiden. Doch sie hatten es im Laufe der Zeit immer häufiger getan, und Verena fand zunehmend Gefallen daran. Jedoch fiel es ihr immer schwerer, ihren neutralen Ton beizubehalten, denn sie wollte keineswegs, dass Elmar ihre Chatnachrichten für einen Flirt hielt. Immerhin war sie die verheiratete Mutter eines Grundschulkindes. Deshalb suchte sie nach unverfänglichen Worten, und was konnte unverfänglicher sein, als sich nach den letzten Tagen zu erkundigen?

Wie war dein Wochenende?

Sehr schön, erwiderte er zügig. Hobbs und ich waren bei meiner Schwester zu Besuch. Mein Neffe ist zehn geworden, und der erste zweistellige Geburtstag musste ausgiebig gefeiert werden.

Versteht sich von selbst. Was hast du ihm geschenkt?

Ein Star-Wars-Lego-Raumschiff. Ist richtig gut angekommen.

Das glaube ich. Rico ist ebenfalls ein riesiger Fan.

Alle Jungs, behauptete er. Selbst ich war in meiner Kindheit schon vom Sternenkriegsfieber infiziert. Wie war dein Wochenende?

Verena war versucht, ihm ihr Herz auszuschütten. Ihm zu erzählen, dass sie und Stefan nur noch nebeneinander her lebten. Eher einer Wohngemeinschaft als einem Liebespaar entsprachen. Dass sie sich deswegen auf Kind und Hund konzentrierte. Es würde guttun, mit einem Mann darüber zu sprechen. Aber sie traute sich nicht.

Mein Ehemann ist krank, schrieb sie daher. Männerschnupfen.

Oha, der Arme. Hoffentlich stirbt er nicht daran. Elmar fügte ein paar Lachsmileys an.

Ich fürchte es. Er stöhnt so mitleiderregend.

Ist er zu Hause?

Liegt im Bett.

Dann sollten wir mit dem Chatten aufhören. Ehe er dich erwischt.

Einerseits freute sie sich über das Angebot, andererseits war der Chat ihr bisheriger Höhepunkt des Tages. Etwas in ihr sträubte sich dagegen, ihn schon zu beenden.

Was wir schreiben, ist doch harmlos.

Das stimmt, antwortete Elmar. Harmlos und schön.

Finde ich auch. Falls er plötzlich aus dem Schlafzimmer tritt, schließe ich einfach das Chatfenster. Ganz ohne Verabschiedung. Okay?

Na klar.

Zu Verenas Glück schien Stefan allerdings fest zu schlafen. Und sie musste sich eingestehen, dass die nächste halbe Stunde ein ungewohntes Prickeln auslöste, gerade weil ihr Ehemann jederzeit auftauchen konnte.
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Zurück im alltäglichen Trott, dachte der 44-jährige Kriminalhauptkommissar Robert Drosten, während er die Tür zu seinem Wiesbadener Büro aufschloss. Dabei wusste er genau, dass die folgenden Wochen keineswegs alltäglich werden würden.

Obwohl er gestern Abend erst gegen zweiundzwanzig Uhr mit seinem Team aus dem Rheinland zurückgekehrt war, hatte er an diesem Morgen sein Haus schon in aller Herrgottsfrühe verlassen. Seine Frau Melanie hatte noch geschlafen. Zumindest war sie am Vorabend noch wach gewesen; er hatte ihr von dem Mörder erzählt, den sie im letzten Moment davon abhalten konnten, seinen dritten Doppelmord zu begehen.

Drosten schaute auf seine Armbanduhr. Viertel vor sieben. Er hatte das komplette Team für acht Uhr zur Besprechung einberufen, doch mittlerweile fragte er sich, ob sieben nicht besser gewesen wäre. Seit sie vor einigen Wochen die Nachricht des Hackers erhalten hatten, handelten sie unter permanentem Zeitdruck. Nachdem die Kollegen vom BKA die Mail analysiert hatten, waren sie zunächst von einem raffinierten Angriffsversuch auf ihre Server ausgegangen. Doch diese Vermutung hatte sich rasch als falsch herausgestellt. Stattdessen hatte ihnen der Unbekannte brisantes Material zukommen lassen: Internetpseudonyme, Bildmaterial und Chatnachrichten. Nach der Auswertung der Dateien war eine Soko unter Drostens Leitung gegründet worden. Der Hacker hatte der Soko Zugang zu einem Forum im Darknet verschafft, in dem sich Serienmörder und andere Mehrfachtäter auszutauschen schienen. Nun ging es darum, die Täter aus dem Verkehr zu ziehen, ehe die Forumsnutzer ahnten, dass ihnen die Polizei auf den Fersen war. Sechs der fähigsten Kriminalkommissare des BKA standen ihm zur Verfügung. Außerdem konnte er jederzeit lokale Polizeibehörden zur Unterstützung hinzuziehen, und die IT-Abteilung des BKA half ihnen ebenfalls. Doch die Uhr tickte erbarmungslos.
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Pünktlich um acht schloss Kai Enkenberg die Tür zum Besprechungsraum. Drosten fiel Kais T-Shirt auf. Doctor Strange. Eingedenk der langwierigen Sitzung, die vor ihnen lag, wäre es gewiss förderlich für die Stimmung, einen lockeren Einstieg zu finden.

»Kai, wie viele von diesen Fanshirts hast du eigentlich?«, fragte Drosten neugierig. Ihm kam es so vor, als würde der 28-jährige Kollege niemals das gleiche Shirt zweimal tragen.

»Keine Ahnung«, lautete die ehrliche Antwort. »Fünfzig? Sechzig?«

»Ich würde eher auf einhundert tippen«, behauptete Karla Richter.

Enkenberg musterte die dreifache Mutter. Die beiden verpassten im Regelfall keine Gelegenheit, um sich gegenseitig aufzuziehen. Trotzdem arbeiteten sie hervorragend zusammen.

»Lieber hundert Shirts, als fünf lila Kleider«, kommentierte er ihren bevorzugten Modegeschmack.

Statt sich angegriffen zu fühlen, reagierte Karla Richter cool. »Du hast recht. Ich liege meinem Mann ständig in den Ohren, dass ich nicht genug zum Anziehen habe.«

Die anwesenden Frauen lachten laut, die Männer schmunzelten zumindest leicht.

»Den Spruch höre ich zu Hause auch immer, wenn Melanie vor dem prallvollen Kleiderschrank steht«, sagte Drosten.

Unterdessen erhob sich Pascal Brahms und ging zu dem kleinen Kühlschrank, aus dem er eine Flasche Orangensaft nahm.

»Hey, langer Lulatsch«, rief Enkenberg. »Gibst du mir eine Cola?«

Brahms, der einen Meter sechsundneunzig maß und alle anderen deutlich überragte, schaute seinen Kollegen auffordernd an. »Wie heißt das Zauberwort?«

Das Klingeln von Drostens Handy unterband weitere spitze Bemerkungen. »Hallo«, meldete er sich und lauschte anschließend dem Anrufer. Nur durch Brummlaute signalisierte er, dass er aufmerksam zuhörte. »Danke«, sagte er schließlich. »Das erleichtert uns die Arbeit wieder.« Er trennte die Verbindung und legte das Smartphone auf den Tisch. »Wir können einen dritten Namen vernachlässigen.«

»Waren das die IT-Fuzzis?«, erkundigte sich Viola Leupel. Sie blickte Drosten skeptisch über ihre Brille mit dem dicken, schwarzen Rand an. Aufgrund ihrer Personalakte wusste der Kriminalhauptkommissar, dass sie die Brille bloß trug, um ihr jugendliches Aussehen zu überspielen. Die 26-jährige Kriminalkommissarin war die Jüngste im Bunde und erst seit einigen Monaten für das BKA tätig. Gerade deswegen verbiss sie sich besonders tief in den Job und verfügte noch dazu über ausgezeichnete technische Kenntnisse. Zweifelte sie darum an den Ergebnissen anderer Abteilungen?

»Ja, das war die IT«, bestätigte Drosten. »Während wir Mario Sille verhaftet haben, haben die Kollegen die Identität eines weiteren Nutzers geklärt. Sie halten ihn für ungefährlich.«

»Hoffentlich täuschen sie sich nicht«, murmelte Viola Leupel.

»Das hoffen wir alle«, bekräftigte Joshua Miller die Aussage. Sein leichter amerikanischer Akzent war kaum zu vernehmen.

Umso mehr fiel Drosten ins Auge, wie sich Joshua und Viola über den Tisch hinweg anlächelten. Offenbar stimmten die Gerüchte, dass sich zwischen ihnen eine Beziehung anbahnte.

»Im Forum sind vierzehn Teilnehmer aktiv«, sagte Drosten. »Sie alle verstecken ihre wahre Identität hinter Tarnnamen. Der verhaftete Mario Sille nutzte den Namen Hateyoungcouples. Sehr passend – wie wir mittlerweile wissen.«

Er nahm einen Filzstift vom Tisch und zog die Kappe ab. Dann trat er an das am Kopfende des Raumes hängende Whiteboard. Er zögerte einen Moment, bevor er ›Gebrüder Grimm‹ darauf notierte.

»Gebrüder Grimm?«, fragte Jessica Baron. »Ist das dein Ernst?«

Drosten drehte sich zu der 30-jährigen Kriminalkommissarin um. Sie strich sich die welligen, schwarzen Haare zurück – eine Geste, die ihm regelmäßig bei ihr auffiel, wenn sie vor großer Runde reden musste.

»Warum nicht?«, konterte er.

»Das klingt so ...« Jessica suchte nach dem treffenden Ausdruck.

»Märchenhaft?«, schlug Joshua Miller vor – diesmal verfremdete sein Akzent das Wort vernehmlich.

»Versuch’s mal mit ›Münchhausen‹, Robert«, schlug Enkenberg grinsend vor. »Josh, kannst du das sagen?«

»Nein«, widersprach Miller. »Das ist doof zum Aussprechen. Ihr und eure Umlaute. Schrecklich! Münchhausen. Gebrüder Grimm. Schrecklich.« Er sprach die Wörter wie Munchhausen und Gebruder aus.

»Stimmt, Herr Müller«, neckte ihn Enkenberg.

»Was soll das mit den Gebrüdern Grimm bedeuten?«, erkundigte sich Karla Richter.

»Unter diesem Begriff will ich die Forumsnutzer sammeln, die bislang keine schwerwiegenden Straftaten begangen haben«, erklärte Drosten. »Falls der Terminus mal im Rahmen einer Ermittlung fällt, weiß jeder, was gemeint ist, ohne dass wir zu viel preisgeben. Aber ich finde euren Vorschlag gut« Der 44-Jährige ersetzte seine Kreation durch Münchhausen und schrieb die Namen Mangun und Fireboy darunter. »Wir haben zusammen mit der IT in den vergangenen Wochen herausgefunden, dass diese beiden wahrscheinlich Märchenerzähler sind. Ihre Aussagen und Behauptungen passen zu keinen offenen oder auch vermeintlich geklärten Straftaten der letzten Jahre. Bei dem Anruf eben wurde mir mitgeteilt, dass das ebenfalls auf den Nutzer Helloween zutrifft.«

»Wer diesen glorreichen Tag vorn nicht mit ›a‹ schreibt, gehört trotzdem in den Knast«, beschwerte sich Miller.

»Darüber urteilen wir bei anderer Gelegenheit«, sagte Drosten schmunzelnd. »Wie ihr wisst, sind in dem Forum vierzehn Leute aktiv. Drei davon können wir vorläufig außer Acht lassen, einen haben wir verhaftet. Bleiben zehn.« Aus dem Gedächtnis notierte er die zehn Internetidentitäten auf dem Whiteboard. »Die Verhaftung von Silles könnte die Forumsnutzer aufschrecken. Deswegen müssen wir schnellstmöglich herausfinden, wer von ihnen ein Märchenerzähler ist und wer ein Mörder.«

»Mörder klingt im Vergleich zu Münchhausen so banal«, meinte Enkenberg.

Ohne Vorwarnung warf Drosten ihm den Filzstift zu. Gekonnt fing der 28-Jährige ihn auf.

»Das T-Shirt ist eine Rarität aus den Siebzigern«, klagte er. »Du hättest es fast ruiniert.«

Drosten zuckte mit den Schultern. »Du darfst entscheiden, unter welchem Begriff wir die Serientäter zusammenfassen.«

Unsicher erhob sich Enkenberg und ging zum Whiteboard. »Egal, was ich aussuche, es wird genommen?«, hakte er nach.

»Versprochen«, versicherte ihm Drosten.

»Das kannst du nicht tun«, warnte Karla Richter. »Der wird irgendeinen Comicbösewicht erfinden.«

»Gute Idee. Vielen Dank«, murmelte Enkenberg. Sanft drückte er die Mine des Filzstifts auf die weiße Tafel und begann zu schreiben. Doch das Ergebnis war kein erfundener Comicantagonist. Zufrieden unterstrich der Kommissar seinen Einfall mit einem geschwungenen Strich.

»Die Namen des Todes?«, wunderte sich Richter. »Ich gebe es ungern zu: Von dir hätte ich weniger erwartet.«

»Du mich auch«, sagte Enkenberg und setzte sich wieder hin.

»Könnt ihr damit leben?«, fragte Drosten.

Keiner der Anwesenden widersprach.

»Okay. Dann müssen wir nun herausbekommen, welche Namen wohin wandern. Dazu nehmen wir uns in den nächsten Stunden noch einmal alle offenen Mordfälle der letzten zwölf Monate im gesamten Bundesgebiet vor.« Beschwichtigend hob er die Hand. »Ich weiß, das haben wir bereits getan.«

»Mehrfach«, erwiderte Pascal Brahms.

»Diesmal kombinieren wir das Ganze mit als vermisst gemeldeten Personen und vergleichen das mit den Behauptungen der Forumsnutzer. Oder seht ihr einen leichteren Weg, wie wir die Münchhausens von den Namen des Todes unterscheiden können?«

Zwar murrten einige Soko-Mitglieder, allerdings schlug niemand ein anderes Vorgehen vor.
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Gegen einundzwanzig Uhr steuerte Drosten endlich seinen Wagen auf den zum Haus gehörenden Stellplatz. Der Tag hatte ihn geschlaucht, doch immerhin hatten sie Anhaltspunkte entdeckt. Vier Regionen in Deutschland, in denen Leichen gefunden worden oder Leute verschwunden waren. Alle davon passten – manchmal auf kaum durchschaubare Weise – zu den Angaben im Darknetforum. Während der Heimfahrt hatte Drosten beschlossen, sein Team aufzuteilen. Er würde je zwei Leute in die entsprechenden Gegenden schicken und vor Ort ermitteln lassen. Er selbst wollte nach Köln reisen und dort Kriminaloberkommissarin Rosenberg kontaktieren, die seit Wochen in einem obskuren Mordfall steckte.

Was würde seine Ehefrau Melanie zu seiner erneuten Abwesenheit sagen? War es ihr egal, oder würde sie ihm den beruflichen Einsatz krummnehmen?

Er stieg aus dem Auto und näherte sich dem Hauseingang. Als er noch fünf Schritte entfernt war, hörte er das freudige Bellen seines Hundes Rocky. Lächelnd schloss er die Tür auf. Der achtjährige Appenzeller Sennenhund sprang an ihm hoch.

»Ja, Rocky, du bist ein ganz Feiner. Hast du mich vermisst?« Ausgiebig kraulte er dem Hund die Ohren, ehe er ins Wohnzimmer ging, wo der Fernseher eingeschaltet war. Immerhin griff Melanie zur Fernbedienung und stellte den Ton ab.

»Hallo, Schatz«, begrüßte Richard seine Frau. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, den sie kaum erwiderte.

»Langer Tag gewesen?«, fragte sie.

Doch ihm blieb nicht verborgen, dass sie verstohlen zur Glotze schielte.

»Ja. Und spätestens übermorgen muss ich wieder aufbrechen.«

»Wohin?«

»Wahrscheinlich nach Köln.«

»Das Rheinland zieht dich gerade magisch an«, sagte sie achselzuckend.

»Ich wollte, es wäre anders. Tut mir leid.«

»Ist dein Job«, entgegnete sie ungerührt. »Rocky fehlen die Spaziergänge mit dir. Du weißt, ich kann maximal eine Stunde unterwegs sein. Länger hält meine Hüfte nicht durch.«

Drosten nickte. Dass sein linkes Knie seit dem Innenmeniskusriss im letzten Jahr ebenfalls häufig schmerzte, ließ er unerwähnt. Für Rocky biss er gern die Zähne zusammen. »Vielleicht schaffe ich es am Wochenende.«

»Würde ihn freuen.«

Der Kriminalkommissar streichelte den neben ihm sitzenden Hund. »Soll ich noch eine Runde mit ihm drehen?«

»Warum nicht? Wir waren das letzte Mal um sieben draußen.«

»Alles klar. Rocky, sollen wir Gassi gehen?«

Der Hund reagierte mit freudigem Bellen, während Melanie erneut die Fernbedienung zur Hand nahm, um sich dem TV-Programm zu widmen. Der Hund vermisst mich stärker als meine Ehefrau, dachte Drosten. Allerdings musste er sich eingestehen, dass das umgekehrt genauso galt, wenn er auf Dienstreise war.
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Zu Verenas Überraschung war Stefan am Morgen zur Arbeit gefahren. Offensichtlich hatte die Aussicht auf den ansonsten notwendigen Arztbesuch gesundheitsfördernd gewirkt. So hatte Verena, nachdem sie Rico zur Schule gebracht hatte, ihren normalen Tagesablauf aufnehmen können. Und zu dem gehörten seit ein paar Wochen regelmäßige Chatnachrichten mit Elmar. Der alleinerziehende Vater und Hundebesitzer war ein unterhaltsamer Gesprächspartner. Er verstand ihre Sorgen und reagierte genau richtig, wenn sie ihre privaten Probleme andeutete, von denen sich seit Ricos Geburt einige angehäuft hatten. In der Ehe kriselte es, und ihre Rolle als Hausfrau und Mutter füllte sie bei weitem nicht mehr aus. Das Geld war immer knapp, weil Stefan keinerlei beruflichen Ehrgeiz zeigte und lieber auf seiner vertrauten Position festsaß, statt sich woanders zu bewerben.

Als sie die Chatnachrichten im Forum aufrief, stellte Verena enttäuscht fest, dass Elmar ihr an diesem Tag keine Mitteilung geschickt hatte. Sie überflog die neuen Beiträge im Forum, ohne einen Text von ihm zu finden. Ob er ebenfalls an der tödlichen Männergrippe litt? Normalerweise war er einer der aktivsten Nutzer. Eher halbherzig überprüfte sie ihre Ebay-Auktionen und wartete auf einen Mitteilungseingang. Da sie ihn von sich aus angeschrieben hatte, erwartete sie, dass er heute den ersten Schritt unternehmen würde. Doch ihre Ungeduld wuchs mit jeder Minute. Nach einer Viertelstunde klickte sie im Hundeforum seinen Namen an, wodurch das Chatfenster aufsprang.

Hallo, Elmar. Geht es dir gut? Mein Mann ist dem Tod im allerletzten Moment von der Schippe gesprungen und vorhin arbeiten gegangen. Irgendwie ist es herrlich, zurück im alltäglichen Rhythmus zu sein. Hoffentlich klingt das nicht furchtbar spießig.

Sie sandte die Nachricht ab und beschloss, sich mit Hausarbeit abzulenken. Außerdem wäre es bald Zeit für eine kurze Gassirunde.

Eine halbe Stunde später traf endlich seine Antwort ein. Kaum gab das Handy den entsprechenden Benachrichtigungston von sich, zog sie die Gummihandschuhe aus und lief ins Wohnzimmer.

Ganz im Gegenteil. Heute wäre ich sehr froh über einen normalen Rhythmus gewesen.

Die zwischen den Zeilen steckende Botschaft verwunderte sie. Elmar war niemand, der die Widrigkeiten des Lebens beklagte. Irgendetwas musste passiert sein.

Du klingst ein bisschen betrübt. Was ist los?

Eine Symbolzeile signalisierte ihr, dass Elmar bereits eine Antwort schrieb.

Sarahs Schule macht mich wahnsinnig. Du weißt ja, sie hat mit der vierten Klasse begonnen. Das nächste Halbjahr entscheidet, ob sie aufs Gymnasium darf. Ihre Noten sind super. Aber letzte Woche hatte sie einen banalen Streit mit einem Jungen, wegen dem ich zur Lehrerin zitiert worden bin. Und die dumme Kuh meint, dass sich ein solches Sozialverhalten auf die Empfehlung auswirken könnte. Dabei hat sie lediglich einen Jungen als Fettkloß bezeichnet, nachdem er sich im Sportunterricht ungeschickt angestellt hat. Versteh mich nicht falsch, ich finde das ebenfalls blöd von ihr, kann ja nicht jeder eine Sportskanone wie sie sein. Trotzdem! Eine Entschuldigung würde es auch tun, oder? Muss man da gleich Konsequenzen für den weiteren Schulweg androhen?

Unwillkürlich dachte Verena an die Kinder, die ihren leicht pausbäckigen Rico hänselten. Meistens waren das Sprösslinge asozialer Eltern. Ohne Benehmen. Elmars Tochter war da bestimmt anders.

Klingt völlig übertrieben. Glaubst du, außer der Hänselei gab es noch einen Grund?

Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Danke, dass du es ansprichst. In unserem Dorf wissen zu viele Leute über den Scheidungskrieg zwischen mir und Deborah Bescheid. Manche nehmen es mir übel, den Sorgerechtsstreit angestrengt und gewonnen zu haben. Das habe ich doch nur getan, weil es zu Sarahs Bestem war. Ihre Mutter ist tablettenabhängig, verdammt! Wie hätte ich mein Goldstück unbekümmert bei ihr lassen können? Manchmal glaube ich, dass mir aufgrund der alten Geschichte Steine in den Weg gelegt werden.

Das wäre so ungerecht, erwiderte Verena. Du bist ein toller, alleinerziehender Vater. Von dir könnten sich andere Erzeuger eine Scheibe abschneiden.

Das war genau der Punkt, warum sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sobald er über seine Tochter schrieb, steckte so viel Liebe in den Zeilen.

Ich bin froh, mit dir darüber reden zu können, Verena. In meinem Umfeld ernte ich oft Unverständnis. Oder Gleichgültigkeit, was ich schlimmer finde. Man kann den Menschen ja nicht in den Kopf sehen, und vielleicht tue ich einigen Unrecht. Trotzdem habe ich den Eindruck, von fast niemandem ernst genommen zu werden. Als sei ich selbst schuld, wenn mein Leben nicht reibungslos läuft. Sorry, weil ich heute so wehleidig bin. Irgendwie habe ich gerade eine miese Phase.

Das merke ich, dachte Verena. Rasch schrieb sie: Willkommen im Club! Miese Phasen kenne ich zur Genüge.

Ohne darüber nachzudenken, ob das zu negativ klang, schickte sie die Mitteilung ab.

In diesem Moment tauchte ihr Mischlingshund Jacky an ihrer Seite auf.

»Na, mein Schatz«, flüsterte sie. »Musst du Gassi?«

Die schwanzwedelnde Antwort war eindeutig. Rasch verfasste Verena eine weitere Nachricht.

Ich gehe eben mit Jacky raus. Hoffentlich bist du danach noch im Chat.

Na klar, antwortete er prompt. Dann drehe ich eine kurze Runde mit Hobbs und melde mich gleich.
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Verena war fällig. Das stand fest. Jetzt stellte sich nur die Frage, wie er es am geschicktesten anstellen sollte. Direkt um ein Treffen bitten, oder sie auf die Idee kommen lassen? Meistens benötigten die Frauen einen kleinen Schubs. Aber damit konnte man auch alles zunichtemachen.

Genau wie er hatte sie zwar kein persönliches Profilbild in das Hundeforum gestellt, dennoch war es leicht gewesen, Fotos von ihr im Internet zu finden. Eins davon zeigte sie bei einer Schulveranstaltung ihres Sohnes; ein anderes bei einem Chorauftritt. In seinem Bilderordner rief er die abgespeicherten Schnappschüsse auf. Die 32-Jährige entsprach seinem Geschmack. Blond, ein paar Kilo zu viel auf den Rippen. Ihrem Gesicht sah er an, dass sie ein anstrengendes Leben geführt hatte. Sie war keines von diesen nutzlosen Dingern, die in den Tag hineinlebten und früher als Groupies seinen Weg gekreuzt hatten. Es würde ihm Spaß bereiten, sie zu quälen. Er würde einen einsamen Ort ausfindig machen, sie dort fesseln und ihr wehtun. Bis er sie nach endlos erscheinenden, grausamen Stunden erlösen würde.
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Als Verena endlich wieder am PC saß, bemerkte sie enttäuscht, dass Elmar offline war. Anscheinend dauerte sein Gassigang länger. Sie nutzte seine Abwesenheit, um einen ihrer Kunden über den Abschluss einer erfolgreichen Versteigerung zu informieren. Sobald das Geld bei ihr einträfe, würde sie ihre Provision abziehen und den Rest dem Kunden überweisen. Kaum hatte sie die Mail geschrieben, ploppte das Chatfenster auf.

Bin zurück. Wäre es nach Hobbs gegangen, wären wir allerdings noch immer draußen.

Das hat man davon, wenn man sich einen Hund mit großem Bewegungsdrang anschafft, antwortete sie, fügte jedoch drei Smileys an, damit er die Aussage nicht als Kritik missverstand.

Wo bist du vor sechs Jahren gewesen? Da hätte ich den Ratschlag gebrauchen können.

Verena war überrascht von seiner Nachricht. Oder interpretierte sie zu viel hinein? Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, hatte er ihr bereits eine neue Mitteilung geschickt.

Dafür bin ich froh und dankbar, dass wir uns jetzt kennengelernt haben. Entschuldige meine Offenheit, aber das muss mal raus. Es ist schon lange keiner Frau mehr so gelungen, mich zum Lachen zu bringen, wie dir. Ich habe das Gefühl, dich ewig zu kennen. Danke, dass du für mich da bist.

»Wow«, flüsterte Verena. »Wow.« Ihr Herz begann zu rasen. Er drückte genau das aus, was sie seit Wochen empfand. Konnte sie ihm das gestehen? Elmar war geschieden und Single; sie hingegen eine verheiratete Frau. Die Sekunden verstrichen, und ihr wurde bewusst, wie sehnsüchtig er auf eine Antwort warten musste. Zumindest würde es ihr an seiner Stelle nach einer solchen Beichte so ergehen.

Elmar, das ist total süß von dir. Du hast meinen Tag gerettet. Denn mir geht es genauso. Mit dir kann ich viel besser reden als mit meinem Mann.

Ohne nachzudenken, ob sie Stefan durch eine solche Nachricht untreu wurde, betätigte sie die Eingabetaste.

»Was passiert hier?«, wisperte sie. »Verdammt! Das ist nicht gut.«

Dieses Kribbeln im Bauch hatte sie seit Ewigkeiten nicht gespürt.

Deine Worte machen mich glücklich. Ich habe mich nicht getraut, das früher zu sagen, doch ich denke in den letzten Wochen immer an dich. Verrückt, oder? Wir kennen uns schließlich nicht richtig.

Nachdem sie die Zeilen gelesen hatte, atmete Verena tief durch. Sie musste das beenden, bevor es schwerwiegende Konsequenzen hätte. Oder übertrieb sie? Immerhin wusste Verena von Stefan, dass er einige Arbeitskolleginnen attraktiv fand. Vielleicht flirtete er tagtäglich mit ihnen – ohne den Anflug eines schlechten Gewissens.

Wenn das verrückt ist, bin ich es auch. Denn mir ergeht es ähnlich. Ich freue mich jedes Mal über unseren Chat. Bin enttäuscht, wenn du nicht geschrieben hast.

Mit schweißnassen Fingern schickte Verena die Nachricht ab.

Am liebsten würde ich dir direkt nach dem Aufstehen einen Guten-Morgen-Gruß schicken und abends süße Träume wünschen. Traue mich aber nicht; aus Angst, dein Mann könnte das lesen.

Sie stand vom Stuhl auf und tigerte unruhig im Wohnzimmer herum. Dann erinnerte sie sich an Fotos von Stefans letztjähriger Weihnachtsfeier, die per Facebook den Weg ins Internet gefunden hatten. Eine der hübschen Kolleginnen hatte auf seinem Schoß gesessen. Ein harmloser Spaß, wie Stefan behauptet hatte. Wenn man das als harmlos bezeichnen konnte, hatte dieser Chat noch viel weniger zu bedeuten. Sie setzte sich zurück an den PC.

Wird schon schiefgehen. Normalerweise spioniert er mir nicht hinterher.

Gut zu wissen. Wobei ich mir manchmal vorstelle, dich im realen Leben zu treffen. Bei einer gemeinsamen Gassirunde zum Beispiel.

»Oh, Verena«, murmelte sie. »Treib es nicht zu weit.« Trotzdem schrieb sie: Das wäre schön!

Nervös wartete sie darauf, endlich die nächsten Zeilen zu empfangen.

Sarah geht demnächst auf eine mehrtägige Klassenfahrt. Wie du weißt, erledige ich einen großen Teil meines Jobs übers Internet. Ich könnte meine ungewohnte Freiheit nutzen, Hobbs einpacken und zu dir kommen. Er würde bestimmt gern an deiner Jacky schnüffeln ;-)

»Oh nein«, flüsterte Verena. »Was soll ich bloß tun?«

Sie verspürte den Wunsch, Elmar zu begegnen. Doch was, wenn es zwischen ihnen funkte? Zudem klang der letzte Satz so zweideutig. Hatte Elmar vielleicht nur Interesse an einem flüchtigen Abenteuer?

Ich weiß nicht, erwiderte sie unsicher.

Angst?, fragte er.

Irgendwie ja. Mir würde es guttun, dich richtig kennenzulernen. Aber ich habe das Gefühl, das wäre Stefan gegenüber falsch.

Noch einmal schaute sie sich den seltsamen Satz an. Er würde bestimmt gern an deiner Jacky schnüffeln. Bildete sie sich das ein oder war das ein sexuelles Angebot? Ihre Begeisterung für Elmar schwand.

Obwohl wir sogar Anstandshündchen dabei hätten?

Ja, entgegnete sie. Sorry, ich kann das nicht.

Kein Problem. Außerdem zeigt mir das wieder, was für eine tolle Frau du bist. Darf ich dich denn um einen anderen Gefallen bitten?

Dass er so schnell aufgab, überraschte sie. Hatte sie den Satz einfach fehlinterpretiert?

Na klar. Welchen?

Ich arbeite gerade an einer neuen Homepage. Könntest du einen Blick darauf werfen, wie sie dir gefällt?

Verena klickte den Link an. Langsam baute sich eine Domain auf, in der Elmar Coachings für Führungskräfte anbot. Sofort sprang ihr der Punkt ›Über mich‹ ins Auge. Sie wählte ihn aus und war Sekunden später froh darüber, ihn nicht treffen zu wollen. Elmar stellte zwar viele Bilder seines Hundes ins Netz, jedoch nie eines, auf dem er oder seine Tochter zu sehen waren. Verena hatte ihn sich als durchschnittlichen Mittdreißiger vorgestellt. In Wirklichkeit sah er unverschämt gut aus. Fast wie Patrick Dempsey. Nein, dachte Verena. In der Gegenwart eines solchen Mannes würde sie Minderwertigkeitskomplexe entwickeln.

Sieht sehr professionell aus, lobte sie ihn. Hast du die Seite selbst gebastelt?

In dem folgenden Chatverlauf gelang es ihr, zu einer neutraleren Umgangsform zurückzukehren. Und Elmar unternahm keine weiteren Versuche, sie zu einem Kennenlernen zu überreden.
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Jessica Baron trat als Letzte in den Besprechungsraum, und sogleich legte Drosten los. »Okay, Leute, seit gestern Abend grüble ich darüber, wie wir am effektivsten vorgehen. Wir haben vier Regionen beziehungsweise Städte ausgemacht, in denen möglicherweise Straftaten begangen wurden, die zu den Angaben im Forum passen könnten. Ein Mord in Köln. Einige verschwundene Personen in der Nähe von Hannover. Ungeklärte Mordfälle in Sachsen, außerdem eine Reihe von ungelösten Vergewaltigungen in Freiburg sowie eine vermisste Studentin, die ins Beuteschema des Vergewaltigers fallen könnte. Der Gedanke, dass wir als Team die Tatorte aufsuchen, liegt zunächst auf der Hand. Immerhin haben wir es in Teamarbeit geschafft, die Doppelmorde im Rheinland aufzuklären.«

»Ich entnehme deinen Worten, dass du diesmal anders vorgehen willst«, vermutete Karla Richter. Heute trug sie eine weiße Bluse und Jeans. Reagierte sie damit auf die gestrige, spitze Bemerkung ihres Kollegen Kai?

»Genau. Wir teilen uns auf. In vier Teams.«

»Wer soll sich halbieren?«, fragte Pascal Brahms.

Während die anderen Sokomitglieder lachten, zog er ein wenig den Kopf ein – als fürchte er, zu frech gewesen zu sein.

»Zum Glück niemand. Als vorbildlicher Chef arbeite ich doppelt und werde in Köln Kontakt zu der zuständigen Oberkommissarin Rosenberg aufnehmen. Dadurch wäre ich auch nicht weit von Hauptkommissar Stenzel entfernt, falls es wegen der Verhaftung von Sille Nachfragen gibt.«

»Entsteht da etwa eine Männerfreundschaft?«, erkundigte sich Viola Leupel grinsend.

»Apropos Freundschaft«, griff Drosten das Stichwort auf. »Dich und Joshua habe ich eingeplant, um in Freiburg zu ermitteln.«

Da Viola zumeist eher blass wirkte, fiel es nun besonders deutlich auf, dass sie spontan errötete. Das Lachen der übrigen Kommissare vertiefte den Farbton ihrer Wangen noch zusätzlich. Hilfesuchend schaute sie zu Joshua, der ihr zuzwinkerte. Dass aus den beiden in den letzten Tagen oder Wochen ein Paar geworden war, schien offensichtlich.

»Ich finde das gut«, sagte der Halbamerikaner. »Im Schwarzwald war mein Vater als Soldat stationiert. Dort haben sich meine Eltern kennengelernt.«

»Wunderbar. Dann habt ihr wahrscheinlich keine Einwände.«

Nun musste Drosten eine Entscheidung fällen, zu der er sich bislang nicht durchgerungen hatte. Sollte er Karla Richter und Kai Enkenberg in ein Team stecken? Wäre ihre Streitsucht kontraproduktiv oder förderlich?

»Karla, Kai? Was haltet ihr von einer gemeinsamen Dienstreise nach Hannover?«

Die Angesprochenen sahen sich an, und Robert rechnete bereits mit ablehnenden Bemerkungen.

Doch Enkenberg zuckte lediglich die Schultern. »Meinetwegen.«

»Du erträgst mich freiwillig?«, wunderte sich Karla Richter.

»Anweisung vom Chef. Was soll ich machen?«

»Also geht es für Pascal und mich in den Osten«, schlussfolgerte Jessica Baron.

»Ja nü!« Brahms versuchte sich an der Nachahmung des sächsischen Dialekts, scheiterte jedoch kläglich.

»Ich schlage vor, ihr kümmert euch heute um alles Notwendige. Kontakt zu den zuständigen Polizeidienststellen, Unterkünfte reservieren, Informationen einfordern. Morgen früh treffen wir uns um acht zur Besprechung und fahren anschließend los.«
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Melanie Drosten lauschte der lokalen Radiosendung, in der die Moderatorin von einem verrückten neuen Trend berichtete: Herrchen-Hunde-Events, wahlweise natürlich auch Frauchen-Hunde-Events, die man Hundebesitzern schenken konnte. Eine Firma hatte sich darauf spezialisiert, solche Erlebnisse als Geschenkmöglichkeit zu vermarkten, und die Radiosprecherin interviewte den Firmeninhaber. Kritische Fragen, ob das Ganze nicht übertrieben sei, weil das Tier davon nichts mitbekomme, parierte der Geschäftsmann gekonnt. Er erzählte von Besitzern, die am Ende des Tages begeistert darüber seien, etwas Außergewöhnliches mit ihren Lieblingen unternommen zu haben. Außerdem verwies er auf den wachsenden Erfolg des Unternehmens – was in seinen Augen jede Kritik ad absurdum führe. Schließlich habe sich die Zahl der Buchungen in den letzten neun Monaten verfünffacht.

Zunächst schmunzelte Melanie über die Idee, jemandem so ein Geschenk zu machen. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto interessanter wurde der Gedanke. Robert hatte in einigen Wochen Geburtstag, und in den vergangenen Jahren war es ihr immer schwerer gefallen, schöne Geschenkideen zu finden. Bestimmt würde sich Robert freuen.

Nachdem sie die Küche aufgeräumt und zur Belohnung einen Cappuccino getrunken hatte, ging sie ins Arbeitszimmer, wo der Computer stand. Rocky lag auf seinem roten Sitzsack und hob müde den Kopf.

»Schlaf ruhig weiter. Ich muss nur an den PC.«

Zuerst gab Melanie die Internetadresse der Firma ein und informierte sich über die verschiedenen Angebote. Die Preise für die diversen Gutscheine waren einigermaßen akzeptabel. Leider fehlten auf der Seite Bewertungen von Leuten, die den Dienst in Anspruch genommen hatten. Ein schlechtes Zeichen? Melanie beschloss, im Internet nachzufragen. Sie surfte zu Google und suchte nach Bewertungen des Anbieters. Die Suchmaschine fand ein paar passende Antworten; die meisten stammten von einem Forum für Hundebesitzer, das Melanie nicht kannte. Sie überflog die Ergebnisse und stellte fest, dass sich ihr Bauchgefühl, das sie während des Interviews gehabt hatte, nun bestätigte: Die große Mehrheit der Halter, die einen solchen Gutschein genutzt oder verschenkt hatten, meinte, man könnte einen solchen Tag ohne Dienstleister günstiger organisieren. Sie hakte die Idee wieder ab und stöberte stattdessen in dem Hundeforum. Rasch entdeckte sie Diskussionen, die bei früheren Problemen mit ihrem Appenzeller Sennenhund hilfreich gewesen wären. Sie registrierte sich und lud drei Fotos ihres Hundes hoch. Danach las sie sich in die Threads ein, die ihr Interesse weckten.

Eine knappe Stunde später schaltete Melanie den Computer aus, da sie eine letzte Runde mit Rocky drehen musste, ehe sie zu ihrem Teilzeitjob aufbrach. Sie hatte nicht nur viel Wissenswertes gelesen, sondern auch nach der Anmeldung sechs persönliche Nachrichten von Hundebesitzern erhalten. Zeit, um in Ruhe auf alle zu antworten, hätte sie allerdings erst am Abend. Falls Robert wie gestern spät nach Hause käme, könnte sie sich so die Langeweile vertreiben.
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Zwei Vollzugsbeamte führten den inhaftierten Mörder Mario Sille in einen Besprechungsraum der Vollzugsanstalt, wo dessen Anwalt bereits wartete. Nachdem die Beamten den Raum verlassen hatten, schüttelte Sille seinem Besucher die Hand.

»Hallo, Daniel. Schön, dich zu sehen.«

»Mario, was hast du nur angestellt?« Der 32-jährige Rechtsanwalt Daniel Klein wirkte erschüttert. Die beiden kannten sich, seit sie vor einigen Jahren im gleichen Fitnessstudio trainiert hatten. Im Laufe der Zeit war daraus eine Freundschaft entstanden. Mario Sille würde sogar so weit gehen, Daniel als seinen besten Freund zu bezeichnen. Der Jurist war einen Meter dreiundachtzig groß, und obwohl er regelmäßig Sport trieb, verlor er den Kampf gegen den langsam wachsenden Bauchumfang. Das Ganze versuchte er durch einen gut geschnittenen Anzug zu kaschieren. Aber gerade der Ansatz eines Doppelkinns ließ sich nicht verbergen.

»Ich habe Scheiße gebaut«, flüsterte er.

Dass sie vier Tage nach der Verhaftung zum ersten Mal miteinander sprachen, hatte einen einfachen Grund: Sille hatte bei einem Anruf Montagfrüh erfahren, dass sich Klein bis Dienstagabend in einem verlängerten Wochenende befand. Daraufhin hatte der Verhaftete jede Aussage verweigert.

Trotzdem waren ihm Informationen zugetragen worden: Die Staatsanwaltschaft warf ihm bewaffneten Raubüberfall vor.

Konnte er so viel Glück haben? Ahnten sie nicht, wer ihnen gegenübersaß? Ihm fiel es schwer, sich das vorzustellen. Würden sie auf seinem PC nicht den Tor-Browser entdecken? Die Bilder, die er gepostet hatte? Oder waren sie noch nicht so tief vorgedrungen? Das Passwort für das Forum hatte er auswendig gelernt und nirgendwo abgespeichert. Doch fürchtete er, für seine Brüder im Geiste zu einer Gefahr zu werden.

»Hast du finanzielle Probleme?«, fragte Klein. »Oder weswegen dieser Raubüberfall? Und woher hast du die Waffe gehabt?«

»Im Darknet besorgt.«

»Dein Ernst?«

Sille nickte.

»Scheiße! Hast du das von langer Hand vorbereitet?«

Sille war unschlüssig, was er seinem Anwalt anvertrauen konnte. »Ich wundere mich, zufällig verhaftet worden zu sein.«

»Wieso?«

»Ich bin diesem Pärchen auf eine abseits gelegene Lichtung gefolgt. Im Wald. Warum erscheinen da plötzlich Bullen? Haben die mich beobachtet?«

»Weshalb sollten sie?«

Sille zuckte mit den Achseln. Sein Freund sah ihn an und spürte offenbar, dass mehr hinter der Geschichte steckte, als ihm bislang offenbart worden war. Statt direkt nachzufragen, schaute er in eine mitgebrachte Akte. Er las die erste Seite und blätterte um. »Das ist komisch«, murmelte er.

»Was?«, hakte Sille alarmiert nach.

»An deiner Verhaftung waren zwei BKA-Beamte beteiligt. Seltsam.«

»BKA?«

»Was haben die in Monheim zu schaffen gehabt?«

Sille stand auf und trat an das vergitterte Fenster, von dem man auf den Gefängnishof blicken konnte.

»Mario, ich kann dich am besten verteidigen, wenn du mir nichts verschweigst.«

»Auch wenn dich die Wahrheit schockieren wird?«, flüsterte der Mörder.

»Ich bin Strafverteidiger. Mich kann nichts erschüttern.«

»Alles, was wir besprechen, bleibt unter uns?«

»Selbstverständlich.«

Sille wandte sich zu ihm um. Dann ging er zögerlich zu seinem Stuhl zurück und nahm darauf Platz. Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und blickte seinen Rechtsvertreter an.

»Du kanntest die beiden«, vermutete Klein. »Bist du ihnen absichtlich zur Lichtung gefolgt?«

»Knapp daneben.«

»Okay, einem von ihnen. Wem? Dem Mädchen? Bist du in sie verliebt? Mach dir keinen Kopf, ihr Alter schockiert mich nicht. Immerhin ist sie fast ...«

»Du liegst komplett falsch«, unterbrach Sille ihn.

»Dann lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen. Wie soll ich dich vor Gericht angemessen vertreten, ohne die Hintergründe zu kennen? Die Anwesenheit der BKA-Beamten macht mich misstrauisch.«

»Mich auch«, entgegnete Sille. Er traf eine Entscheidung. Er würde seinem Freund vertrauen. Die Bullen planten etwas. Sollte er lebenslänglich im Knast verrotten, müsste er die anderen Forumsmitglieder schützen. Das war er ihnen schuldig. Und dafür brauchte er Daniels Hilfe. »Ich wollte die beiden töten«, sagte er leise.

Der Anwalt sah instinktiv über die Schulter – als müsse er sich überzeugen, mit seinem Klienten allein zu sein. »Wieso? Hattet ihr eine Rechnung miteinander offen?«

»Ich kannte sie nicht.«

»Mario, was erzählst du da? Welchen Grund hättest du ...«

»Ich bin ein Serienmörder.« Nun war es zum ersten Mal laut ausgesprochen.

Klein schnaubte nur ungläubig. »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«

»Wäre es keine Erklärung für die Einmischung des BKA?«

Der Anwalt öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er schüttelte den Kopf, blickte auf die Akte und blätterte darin hin und her. »Du bist ein ganz normaler Typ. Wir haben uns immer gut verstanden im Studio. Ich kenne dich. Das ist unmöglich!«

Sille lächelte freudlos. »Wahrscheinlich bin ich einer der Kerle, bei denen die Nachbarn sagen, dass sie das nicht gedacht hätten.«

»Wen hast du umgebracht?«

»Zwei junge Paare in den letzten drei Monaten.«

»Zwei Paare? Davon habe ich in den Zeitungen nichts gelesen.«

»Ich habe ihre Leichen verscharrt. Zeitungsberichten zufolge gelten sie als vermisst.«

»Mario, saugst du dir das aus den Fingern, liest du irgendwas in Zeitungen und ...« Er hielt kurz inne. »Ich meine, soll das ein geschmackloser Witz sein?«

Anscheinend konnte Klein nicht glauben, was er hörte.

»Und die BKA-Schweine sind einfach so vor Ort?«

»Wieso hast du das getan?«

»Darüber können wir beim nächsten Mal reden. Heute haben wir andere Sachen zu klären.«

»Welche?«

»Warum werfen sie mir einen Raubüberfall vor? Das ergibt keinen Sinn.«

Erneut blätterte Klein in der Akte.

»Da wirst du keine Antworten finden.«

»Dann gib du mir die Antworten.«

»Ich habe dem Pärchen angedroht, es umzubringen. Dabei dürfte ich nicht sonderlich leise gesprochen haben. Die beiden Teenies haben das garantiert mitbekommen. Die Bullen haben es eventuell auch gehört. Steht das in deinen Unterlagen?«

Nach einer Weile verneinte Klein.

»Ist das nachvollziehbar? Was bekommt man für einen bewaffneten Raubüberfall und was für versuchten Mord?«

»Eine Mordversuchsanklage könnte dich lebenslänglich in den Bau bringen. Eine Anklage wegen bewaffneten Raubüberfalls wird mit Freiheitsstrafe nicht unter fünf Jahren geahndet.«

»Sie wollen mir also zehn Jahre Lebenszeit schenken. Schwachsinn! Das ist ein mieser Trick!«

»Weshalb sollte die Staatsanwaltschaft tricksen?«

»Es gibt noch mehr von meiner Sorte.«

»Serienmörder?«, hakte Klein nach.

»Ja. Wir tauschen uns im Darknet aus.«

»Mario, das klingt verrückt.«

»Du musst mir einen Gefallen tun. Wenn du das gemacht hast, erzähle ich dir alles ausführlich.«

»Welchen Gefallen?«

»Du musst von zu Hause eine E-Mail für mich schreiben. An die Mailadresse rockdeathroll@gmail.com.«

»Wem gehört die Adresse?«

»Der Person, die mich ins Forum eingeladen hat. Ich weiß nicht, wie sie heißt.«

»Tolle Info!«

»Erledigst du das für mich?«

»Soll ich eine leere Nachricht hinschicken?«

»Nein. Der Text sollte lauten: ›Vorsicht! Wir sind aufgeflogen! Absender: Hateyoungcouples‹ Das wird reichen.«

»Hateyoungcouples?«

»Erkläre ich dir, sobald du das erledigt hast.«

»Wie komme ich in dieses Forum?«, wollte Klein wissen.

»Das steckt im Darknet. Dafür benötigst du einen Tor-Browser.«

»Den nutze ich. Wie viele andere Anwälte auch. Manchmal ist es notwendig, dass wir unsere Spuren verwischen.«

Sille kratzte sich am Hinterkopf. »Ich kann mich nicht an die Adresse erinnern. Die war zu lang. Aber an die E-Mail-Adresse erinnere ich mich genau. Wirst du das für mich tun?«

Der Rechtsanwalt zögerte, ehe er nickte.
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Statt ins Büro zu fahren, steuerte Daniel Klein von der JVA kommend sein Zuhause an. Es war Zeit für seine Mittagspause, die er lieber in den eigenen vier Wänden verbrachte. Was für eine Geschichte hatte ihm Mario Sille aufgetischt? Ohne die im Verhaftungsprotokoll aufgeführte Beteiligung der BKA-Beamten hätte er ihm kein Wort abgekauft. Ohne Frage war deren Mitwirkung seltsam. Nur deswegen hatte er sich bereit erklärt, die Mail zu versenden. Denn er erhoffte sich von dem Empfänger Hintergrundinformationen.

Bevor er sich um sein Mittagessen kümmerte, wollte er die elektronische Nachricht verfassen. Nachdem er die E-Mail-Adresse eingegeben, und als Betreff ›Mitteilung im Auftrag eines Mandanten‹ getippt hatte, überlegte er, wie er sein Anliegen formulieren sollte. Es kam für ihn nicht infrage, lediglich die Worte zu schreiben, die Mario ihm vorgegeben hatte. Der Unbekannte sollte gefälligst Rede und Antwort stehen. Je mehr Informationen Klein erhielt, desto effektiver könnte er seine Verteidigungsstrategie planen. Selbstverständlich würde er der unbekannten Person absolute Diskretion zusichern.

Sehr geehrter Empfänger,

ich möchte mich kurz bei Ihnen vorstellen. Mein Name ist Daniel Klein, ich bin ein auf Strafrecht spezialisierter Anwalt, der heute die Verteidigung des Mandanten Mario Sille übernommen hat. Herr Sille sitzt momentan in Düsseldorf in Untersuchungshaft. Der Vorwurf lautet auf bewaffneten Raubüberfall. Jedoch hat er mir bei unserem ersten Gespräch eine abenteuerliche Geschichte erzählt, von deren Wahrheitsgehalt ich nicht überzeugt bin. Er bat mich, Sie zu kontaktieren und zu warnen. Ich solle Ihnen eine Mail mit dem Wortlaut: ›Vorsicht! Wir sind aufgeflogen! Absender: Hateyoungcouples‹ zusenden.

Die Verhaftung Herrn Silles letzten Samstag fand unter merkwürdigen Umständen statt. Es waren nämlich BKA-Beamte vor Ort anwesend. Mein Mandant behauptet, bislang unentdeckt zwei Pärchen ermordet zu haben. Der Polizei gegenüber hat er das allerdings nicht zugegeben. Außerdem sagte er, im Darknet in einem Forum angemeldet zu sein, in dem sich Serienmörder austauschen. Sie haben ihn angeblich dorthin eingeladen. Ich vermute, die meisten Aussagen Herrn Silles sind maßlos übertrieben. Weiterhin mutmaße ich, dass das Forum zwar existiert, es sich aber eher um eine Art Rollenspiel handelt. Liege ich damit richtig? Können Sie mir diesbezüglich antworten? Jedes Detail hilft mir, Herrn Sille zweckmäßig zu verteidigen.

Ich bedanke mich im Voraus für Ihre Mühe und verbleibe

mit freundlichen Grüßen

Daniel Klein

Klein schickte die Nachricht ab und starrte eine Weile auf den Monitor, bis sich der Bildschirmschoner aktivierte. Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler wurde seine Theorie. Ein perverses Internetspiel, in dem die Mitspieler beteuerten, Morde begangen zu haben, könnte das Interesse des BKA wecken. Sille hatte wahrscheinlich von den vermissten Personen gelesen und daraus ein Märchen gestrickt. Und dann war es außer Kontrolle geraten. Er besorgte sich eine Waffe, steigerte sich in seine Gewaltfantasien hinein. An jenem verhängnisvollen Samstagabend verfolgte er das Paar, überfiel es. Bevor es zur Straftat kam, griff das BKA ein, das die Forumsnutzer im Auge behielt. Klein war überzeugt, die Anklage wegen bewaffneten Raubüberfalls abmildern zu können. Im Prinzip hatte Sille kaum mehr getan, als die jungen Leute zu erschrecken. Im besten Fall käme er mit einer Bewährungsstrafe davon.

Zufrieden fuhr der Rechtsanwalt den Computer herunter und beschloss, sich Sandwiches zuzubereiten. Da er nach dem verlängerten Wochenende noch nicht einkaufen gewesen war, gab der Kühlschrank nichts für eine schmackhaftere Mahlzeit her. Thunfisch, Toast und Mayonnaise hatte er vorrätig.
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Mitten in der Nacht weckte ihn ein ungewohntes Geräusch. Klein wechselte die Liegeposition, um zum Radiowecker zu schauen – doch dessen Anzeige leuchtete nicht.

War der Strom ausgefallen?

Er tastete nach dem Smartphone auf dem Nachttisch. Drei Uhr siebzehn. Seine Finger fanden den Lichtschalter, betätigten ihn. Nichts geschah.

Klein gähnte. Beinahe hätte er sich einfach wieder umgedreht. Doch seine Neugierde siegte. Fehlte im ganzen Viertel der Strom? Er schaltete die Taschenlampenfunktion des Handys an und ging zum Fenster, wo er den Rollladen hochzog.

Die Straßenlaternen brannten.

Klein erinnerte sich daran, von einem Geräusch geweckt worden zu sein. Stand das im Zusammenhang mit dem Ausfall? Wohl oder übel musste er die Sicherung überprüfen. Als er das Schlafzimmer verlassen hatte, betätigte er den Dielenlichtschalter. Vergeblich. Die Wohnungstür war nur wenige Meter entfernt, und durch den Türspion fiel eindeutig Licht: Die Lampen im Hausflur funktionierten also. Nachdenklich schlurfte er zur Tür und stellte fest, dass sie angelehnt war. Ein Stück Holz war abgesplittert.

Hektisch leuchtete er die Umgebung ab. Hörte er Atemgeräusche, oder waren das seine eigenen? Unwillkürlich dachte er an Mario Sille. Eine Bande Serienmörder. Ein Hirngespinst? Oder hatte er einen der Killer auf sich aufmerksam gemacht?

Selbst wenn er überreagierte, musste er raus aus der Wohnung. Lieber in einigen Wochen darüber lachen, als in ein paar Sekunden sterben. Klein griff nach der Türklinke. In diesem Moment bohrte sich etwas schmerzhaft in seinen Hals. Er schrie und spürte zugleich weiches Leder auf seinem Mund.

Was hatte er bloß getan?

Seine Beine wurden schwer. Klein versuchte, hinter sich zu schlagen, doch in seinem Abwehrversuch steckte nicht genügend Kraft. Ihm wurde schwarz vor Augen.
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Während Robert Drosten auf der A3 Richtung Köln das Ende eines Staus erreichte, den eine Baustelle verursachte, klingelte sein Telefon. Das Multimediasystem des Dienstwagens zeigte ihm den Kontakt ›Hauptkommissar Stenzel‹ an.

»Drosten«, meldete er sich.

»Stenzel hier. Hallo.«

»Guten Morgen, Herr Hauptkommissar.«

»So gut fängt der Morgen leider nicht an.« Der Unterton in Stenzels Stimme deutete darauf hin, dass etwas gewaltig schiefgelaufen sein musste.

»Was ist passiert?«

»Es gibt einen Mord, der möglicherweise in Zusammenhang mit Mario Sille steht.«

»Ein Doppelmord?« Hatten sie den Falschen verhaftet?

»Nein. Silles Anwalt, der gestern erst das Mandat angenommen hat, wurde nachts in seiner Wohnung überfallen und getötet.«

»Scheiße!« Die Nachricht schockierte ihn so, dass er nicht bemerkte, wie vor ihm der Verkehr ins Rollen kam. Ein Sportwagenfahrer machte ihn mit einem langen Hupton auf sein Versäumnis aufmerksam. Drosten fuhr los. »Ein missglückter Raubüberfall? Oder eher eine persönliche Angelegenheit?«

»Ich bin erst vor einer Stunde zu den Ermittlungen hinzugezogen worden. Aufgrund der Verbindung zu Sille, die glücklicherweise rasch erkannt worden ist. Mir fehlen noch zahlreiche Informationen. Aber ehrlich gesagt, halte ich einen Zufall für unwahrscheinlich – das könnte mit unserem Fall zusammenhängen. Ausschließen kann ich es zum jetzigen Zeitpunkt jedenfalls nicht.«

»Ich bin auf dem Weg nach Köln, um mich mit einer Kriminaloberkommissarin zu treffen, die in einem ungelösten Mordfall ermittelt«, sagte Drosten. »Doch Ihre Sache scheint mir dringlicher zu sein. Dürfte ich Ihnen meine Unterstützung anbieten?«

»Sehr gerne. Wann kann ich mit Ihnen rechnen?«

»In ungefähr fünfundvierzig Minuten in Ihrem Präsidium?«

»Kommen Sie direkt zum Tatort.« Stenzel nannte eine Adresse, die leicht zu merken war. Nachdem das Gespräch beendet war, steuerte Robert Drosten den nächsten Parkplatz an und programmierte das neue Ziel in sein Navi ein. Anschließend rief er Oberkommissarin Rosenberg an, die gleich abnahm.

»Rosenberg.«

»Drosten hier. Hallo, Frau Oberkommissarin. Wie gestern vereinbart, war ich bis gerade auf dem Weg zu Ihnen, um mir Details der Mordsache Bänger anzusehen.«

»Ihnen ist etwas dazwischengekommen?«

Der Hauptkommissar erläuterte in knappen Worten, was er von Stenzel erfahren hatte.

»Das klingt nicht gut«, teilte sie seine Einschätzung.

»Insofern bitte ich um Ihr Verständnis, dass ich meine Pläne vorläufig ändere.«

»Kein Problem.«

Sie klang nicht traurig, ungestört weiterarbeiten zu können. Oder interpretierte er den Tonfall falsch? Immerhin hatte er herausgefunden, dass Rosenberg in anderer Angelegenheit erfolgreich mit einem Kriminalpsychologen des BKA zusammengearbeitet hatte. »Wären Sie so nett und würden mich über jeden Fortschritt, den Sie erzielen, zeitnah informieren?«

»Wenn sich frische Hinweise ergeben, melde ich mich unverzüglich«, versprach sie.
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Eine Streifenwagenbesatzung sperrte die Zufahrt zum Tatort ab. Offenbar sollten so Gaffer oder zu dreiste Presseleute ferngehalten werden. Drosten zeigte seinen Dienstausweis und erklärte der Streifenbeamtin, weswegen er vor Ort war, woraufhin sie ihn ohne Nachfragen mit dem Wagen durchließ.

Der ermordete Strafverteidiger hatte in einem Mehrfamilienhaus in einer Seitenstraße gelebt. Vor dem Haus erblickte Drosten Stenzel im Gespräch mit einer etwa zehn Jahre jüngeren Frau. Drosten stellte den Wagen rund fünfzig Meter entfernt von den beiden ab und stieg aus. Die Frau sah ihn zuerst. Neugierig musterte sie ihn.

»Hallo«, rief Drosten.

Hauptkommissar Stenzel trat einen Schritt vor und reichte ihm die Hand. Der schlanke Mann, dessen dunkles Haar allmählich licht wurde, lächelte. »Ungeachtet der Umstände freue ich mich, Sie wiederzusehen«, sagte er freundlich.

»Geht mir genauso«, erwiderte Drosten.

»Darf ich Ihnen meine Partnerin, Kriminalkommissarin Nina Bahr, vorstellen?«

»Partnerin?«, wunderte sich Drosten, während er der Kommissarin die Hand schüttelte. »Hat man Ihnen trotz oder wegen der Verhaftung eines Serienmörders jemanden zur Seite gestellt?«

Mit dieser Frage entlockte er der Frau ein sympathisch wirkendes Lachen. Sie war ungefähr einen Meter siebzig groß, hatte schulterlanges, kastanienbraunes Haar und trug zu einer verwaschenen Jeanshose ein tailliertes, rotes Hemd – wodurch sie wesentlich legerer gekleidet war als die Männer, die in Anzügen am Tatort aufgetaucht waren.

»Nein«, entgegnete sie schmunzelnd. »Ich wurde ihm bereits vor über einem Jahr zugewiesen. Irgendwann hatte der Präsidiumsleiter keine Lust mehr auf Stenzels Einzelgänge.«

»Hat er Sie letztes Wochenende versteckt?«

»Das hätte er in den Anfangsmonaten garantiert gern getan. Inzwischen akzeptiert er meine Anwesenheit«, behauptete Bahr.

»Nicht immer«, schränkte Stenzel ein. »Aber sie ist erst Montag aus einem dreiwöchigen Amerikaurlaub zurückgekehrt. Deswegen kennen Sie sich noch nicht.«

Drosten speicherte die Information ab. Bahr schien der Zusammenarbeit ebenso offen wie Stenzel gegenüberzustehen. Trotzdem konnte es nicht schaden, sie bei besserer Gelegenheit nach Details zum Urlaub zu fragen. Momentan gab es allerdings Wichtigeres zu klären. »Was ist hier genau passiert?«

»Lassen Sie uns in die Wohnung gehen. Dort erzähle ich Ihnen alles«, sagte Stenzel.

Vor einer Wohnungstür im zweiten Stock blieben sie stehen.

»Aufgehebelt«, sagte Drosten. Die Spuren waren eindeutig.

»Keiner der Nachbarn hat den Lärm vernommen«, informierte Bahr ihn. Sie deutete auf den Stromkasten, der im Hausflur angebracht war. »Die Sicherung war herausgedreht. Offenbar hat der Täter sein Opfer im Dunkeln überrascht.«

»Gibt es Kampfspuren?«, erkundigte sich Drosten.

»Nein. Dem Anwalt wurde ein Narkotikum in den Hals injiziert«, antwortete Stenzel. »Die Leiche haben wir festgebunden am Schreibtischstuhl gefunden. Er wurde durch sechs Messerstiche getötet. Wahrscheinlich hat Daniel Klein davon nichts gespürt.«

»Außer dem Computer scheint nichts zu fehlen«, fügte die Kriminalkommissarin hinzu.

Sie deutete auf den Boden, wo anhand eines Abdrucks im Teppich deutlich zu sehen war, wo das PC-Gehäuse gestanden hatte. »Wir überprüfen, ob der PC lediglich zur Reparatur gebracht worden ist, vermuten aber, dass ihn der Mörder mitgenommen hat.«

»Weil darauf Informationen gespeichert sind, die nicht in unsere Hände gelangen sollen«, schlussfolgerte der BKA-Kommissar.

»Der Verdacht liegt nahe«, bestätigte Stenzel.

»Wer hat die Leiche entdeckt?«

»Einer Nachbarin aus dem dritten Stock ist auf dem Weg nach unten die aufgebrochene Tür ins Auge gefallen. Sie hat nach dem Rechten gesehen – und bereut das mittlerweile bitterlich.«

»Sie haben mir am Telefon gesagt, dass der Anwalt erst gestern das Mandat angenommen hat«, erinnerte sich Drosten. »Warum so spät?«

Stenzel zuckte mit den Achseln. »Bislang weiß ich nur, dass Sille darauf bestanden hat, von Klein vertreten zu werden. Und Klein hatte sich ein verlängertes Wochenende gegönnt. Ob sich die beiden Männer persönlich kannten, müssen wir herausfinden.«

»Das ist naheliegend, oder?« erklang eine Stimme.

Der Düsseldorfer Staatsanwalt Kröger trat zu ihnen und nickte den Anwesenden zu. Kröger hatte sich nach der Verhaftung des Serienmörders bereit erklärt, Sille zunächst wegen versuchten Raubüberfalls anzuklagen – um die anderen Forumsnutzer nicht aufzuschrecken. »So eine Scheiße!« Er breitete die Arme aus. »Dieser Mord zerstört unsere Strategie.«

»Wir müssen abwarten, welche Konsequenzen das hat«, erwiderte Drosten. »Malen wir nicht sofort schwarz.«

»Sie haben leicht reden. Sobald die Presse erfährt, dass Klein Sille vertreten hat, fliegt uns der ganze Mist um die Ohren.«

»Dann sollten wir das verhindern«, sagte Bahr.

»Leider kann man nicht jeden Informationsfluss unterdrücken«, erklärte der Staatsanwalt.

»Unser Zeitfenster ist geschrumpft. Daran ist nicht zu rütteln«, merkte Drosten an. »Hat Sille schon hiervon erfahren?«

»Eher nicht«, mutmaßte Kröger. »So schnell dürfte der Knastfunk nicht sein.«

»Ich würde ihn gern verhören«, merkte Drosten an.

»Dito«, schloss Stenzel sich an.

»Okay«, stimmte der Staatsanwalt zu. »In der JVA oder im Präsidium?«

Stenzel blickte ihn an. »Im Präsidium. Falls sich das zeitnah einrichten lässt.«

»Kriege ich hin«, versprach Kröger. »Könnte allerdings früher Nachmittag werden.«

»Entschuldigen Sie mich ein paar Minuten«, bat Drosten. »Ich gehe in ein Nebenzimmer und bringe mein Team kurz telefonisch auf den neusten Stand.«
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Stefan schaute seine Frau streitlustig an. »Ist das echt zu viel verlangt?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Ich wollte ...« Verena brach ab. Wieso verteidigte sie sich? Ihr Mann erwartete stets, dass sie unverzüglich sprang, sobald er eine Bitte aussprach. Immerhin war sie nicht seine Dienstmagd. »Der Optiker liegt auf dem Weg zur Schule. Ich hätte dir die Brille besorgt, bevor ich Rico abhole.«

»Was hast du an ›es ist eilig‹ nicht verstanden?«

»Wie redest du mit mir?« Langsam platzte ihr die Hutschnur.

»Dafür habe ich jetzt meine Mittagspause vergeudet?«

»Warum kaufst du dir die Scheißbrille nicht selbst? Schließlich ist sie für dich.«

»Du kennst dich damit besser aus. Aber jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

»Genau«, sagte Verena. »Ich bin nämlich nicht deine Haushaltshilfe. Besorg dir das verdammte Teil allein.«

Stefan schüttelte den Kopf. »Wie nett von dir. Du hast ja auch den ganzen Tag so wahnsinnig viel zu tun.« Er drehte sich um und griff nach seiner Jacke, die er auf dem Esstischstuhl abgelegt hatte.

»Wie bitte?«, schrie sie erbost. »Ich kümmere mich um unser Kind und um unseren Hund, falls dir das nicht auffällt! Außerdem sorge ich dafür, dass die Haushaltskasse Monat für Monat aufgestockt wird.«

»Du arbeitest dich bestimmt kaputt, wenn du am PC ein paar Versteigerungen organisierst.«

Verena empfand Verachtung für ihren Ehemann. Die große Liebe war es nie gewesen, doch dieses Gefühl war neu. Er half ihr selten im Haushalt, unterstützte sie weder bei der Kinder- noch der Hundeerziehung, und führte sich trotzdem wie ein Pascha auf. Wäre sie ein impulsiverer Mensch, würde sie abrupt die Konsequenzen ziehen. Aber das konnte sie ihrem gemeinsamen Sohn nicht antun. »Du hättest mir sagen müssen, dass es morgen zu spät ist«, sagte Verena in versöhnlicherem Ton.

Ihrem Mann stand jedoch nicht der Sinn nach einer Aussöhnung. »Schade, dass man dir immer alles vorkauen muss.« Er trat in die Diele. Kurz darauf fiel die Wohnungstür scheppernd ins Schloss.

»Arschloch«, zischte sie ihm fassungslos hinterher. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Als würde Jacky spüren, wie es ihr ging, kam der Mischlingshund aus dem Kinderzimmer angelaufen und drückte sich tröstend gegen ihre Beine. Verena setzte sich auf einen Stuhl und streichelte ihn. Die monotone Handlung beruhigte sie. Dennoch beherrschte ein Gedanke ihr Inneres: Das würde sie ihm heimzahlen.

Nach einer kleinen Gassirunde schaltete Verena den Computer ein. Ohne die aktuellen Versteigerungen zu überprüfen, surfte sie zum Hundeforum. Zu ihrer Genugtuung war Elmar online. Bevor der Mut sie verließ, verfasste sie eine verbitterte Nachricht.

Hi, Elmar.

Vorab möchte ich mich entschuldigen, weil ich dich als seelischen Mülleimer missbrauche. Hoffe, du verzeihst mir das.

Ich hatte einen Riesenstreit mit Stefan. Wegen einer besch*** Lesebrille. Sein altes Exemplar ist ihm gestern kaputtgegangen. Da er im Job den ganzen Tag vor dem Monitor hockt, hat er mich gebeten, ihm schnellstmöglich einen Ersatz zu besorgen. Im Gegensatz zu ihm kenne ich seine Dioptrie. Ich hatte mich dazu bereit erklärt und hätte sie heute Nachmittag besorgt. Plötzlich taucht er hier während seiner einstündigen Mittagspause auf und ist sauer, da ich noch nicht beim Optiker gewesen bin. Du hättest hören müssen, wie er mich behandelt hat. Als wäre ich sein Dienstmädchen. Habe ich das nach neun Jahren Ehe verdient?

Rasch schickte sie die Nachricht ab, und das System signalisierte beinahe augenblicklich, dass die Mitteilung gelesen wurde.

Was für ein Idiot!, lautete Elmars zügige Erwiderung. Die drei sich bewegenden Punkte in der Sprechblase zeigten ihr, dass er weiterschrieb. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam die zweite Chatnachricht an.

Guten Morgen, Verena.

Um das direkt zu Beginn festzuhalten: Du musst dich für nichts entschuldigen. Dafür hat man schließlich Freunde.

Das Verhalten deines Mannes ist das Allerletzte. Regt mich furchtbar auf. Sieht er nicht, wie viel du zum Funktionieren eurer Familie beiträgst? Aber ehrlich gesagt erinnert mich das an die Endphase meiner eigenen Ehe. Ich hoffe, du verstehst meine Worte nicht falsch. Ich hatte mich damals selbstständig gemacht und musste neben der Kinderbetreuung einiges organisieren. Die Arbeitsagentur hatte ja sogar einen Existenzgründerzuschuss bezahlt, da sie mein Konzept vielversprechend fanden. Trotzdem war damals Deborah eine Zeit lang die Hauptverdienerin. Tja, das hat sie mich spüren lassen. Und wie! Neben Kind, Hund und Existenzgründung sollte ich quasi im Alleingang den Haushalt schmeißen. Ich glaube, die Streitigkeiten darüber waren der Sargnagel unserer Ehe. Das habe ich als schlimmer empfunden, als ihre wachsende Tablettenabhängigkeit.

Verena las seine Nachricht zweimal.

Dann sitzen wir wohl im selben Boot. Wenn er so drauf ist, würde ich am liebsten alles hinschmeißen. Nur Rico zuliebe mache ich das nicht.

Sie drückte ›Absenden‹. Jetzt war es einem Fremden gegenüber ausgesprochen.

Du musst auch an dich denken!, ermahnte er sie. Außerdem behaupte ich, dass es Kindern nicht guttut, die Eheprobleme ihrer Eltern mitzuerleben. Sarah geht es heute besser als vor der Trennung.

Verena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Das waren so persönliche Gedanken, die sie teilten. Sie surfte zu Elmars Homepage und nahm ihn in Augenschein. Ein attraktiver Mann! Doch hauptsächlich gefiel ihr sein Einfühlungsvermögen. Für einen kurzen Moment gestattete sie sich eine verrückte Träumerei: Was, wenn sie im nächsten Sommer, sobald Rico zur weiterführenden Schule wechselte, einen Neuanfang mit Elmar wagen würde? Weg von Stefan und ihrem alten Leben?

Verena lächelte über diese Spinnerei. Sie kannte den Typen gar nicht. Ein persönliches Kennenlernen hatte sie feige abgelehnt.

Ich muss eben in die Küche. Bleib bitte hier!

Nachdem Verena die Nachricht abgeschickt hatte, ging sie in die Küche und holte aus ihrem Vorrat einen Schokoriegel. Die Vorstellung, Elmar zu treffen, beschäftigte sie. Bestimmt wäre es schön, gemeinsam mit den Hunden spazieren zu gehen. Verena packte den Riegel aus und biss ein Stück ab. Eigentlich wäre nichts dagegen einzuwenden. Und ihre Komplexe wegen seines Aussehens würde sie wahrscheinlich unterdrücken können. Ob seine Geschäfte wirklich so erfolgreich liefen, wie es den Anschein machte? Nachdenklich schüttete sie sich ein halbes Glas Milch ein. Auf Stefan musste sie keinerlei Rücksicht nehmen – das hatte er sich spätestens vorhin verwirkt.

Wieder zurück am Schreibtisch las sie die neu eingetroffene Mitteilung.

Ich bin noch da. Zumindest ein paar Minuten, bis ich zu einem Termin aufbrechen muss.

Verdammt! Sie hatte gehofft, noch eine Weile mit ihm chatten zu können, um nicht zu vorschnell zu entscheiden. Nun fühlte sie sich plötzlich unter Zeitdruck. Und morgen hätte sie vielleicht schon wieder der Mut verlassen.

Gilt dein Angebot nach wie vor, dass du und Hobbs für eine ausgedehnte Gassirunde herkommen würdet?

Ihr Zeigefinger lag auf der linken Maustaste. Sollte sie das abschicken? Verena dachte an das Verhalten ihres Mannes. Die Verärgerung darüber war der Auslöser. Sie drückte die Taste.

Elmar antwortete umgehend.

Na klar! Das würde mich wahnsinnig freuen. Sag mir, wann es dir passt.

Verena atmete tief durch.

Wann ist deine Kleine auf Klassenfahrt?

Die ganze nächste Woche.

»Oh nein. So früh?«, flüsterte Verena. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Stefan Montag und Dienstag zu einer zweitägigen Weiterbildung musste. Ein glücklicher Zufall, denn die Veranstaltung fand in Süddeutschland statt, und er würde gemeinsam mit einigen Kollegen in einem Hotel übernachten. Ob attraktive Frauen dabei sein würden?

Hast du Montag schon etwas vor?

Ungeduldig wartete sie, was Elmar erwidern würde. Oder bekam er kalte Füße?

Jetzt ja. Elmar fügte drei Lachsmileys an.

Wir haben einen Deal, schrieb Verena.

Sehe ich genauso. Du hast mir den Tag verschönert. Überlegst du dir, wo wir uns treffen könnten? Du weißt, Hobbs ist ein lauffreudiges Exemplar. Insofern wäre es schön, eine große Runde zu drehen, ehe wir uns in einem Café erholen.

Verena ging im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch. Am besten geeignet wäre ein Ort, wo die Gefahr gering war, Bekannten zu begegnen. Nach einer Weile hatte sie eine Idee. Mir schwebt etwas vor. Die Strecke dürfte etwa acht Kilometer lang sein. Das schafft Jacky. Und das Café war zumindest früher ganz gut.

Klingt super!, antwortete er. Bist du böse, wenn ich mich aus dem Chat verabschiede? Ansonsten sage ich dem Kunden ab.

Fasziniert betrachtete sie den angehängten Kusssmiley. Auf was ließ sie sich gerade ein?

Nein! Der Beruf hat Vorrang. Ich suche dir die Adresse raus und schicke sie dir. Viel Erfolg!

Danke! Ich freue mich so.

Nachdem sie die Nachricht empfangen hatte, zeigte ihr das System an, dass Elmar offline war.

»Hui.« Verena fragte sich, ob sie zu weit gegangen war.
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Robert Drosten telefonierte noch mit Joshua Miller, als Stenzel den Raum betrat, den man Drosten zur Verfügung gestellt hatte.

»Okay, Joshua. Falls sich kurzfristig Neuigkeiten ergeben, wirst du mich die nächsten Stunden nicht erreichen. Wir warten momentan darauf, dass Sille aus der JVA zu einem Verhör hergebracht wird.«

Stenzel nickte. Offenbar war es endlich so weit.

»Ich glaube, er ist eingetroffen«, erklärte Drosten seinem Kollegen. »Wir hören voneinander.«

»Verhörraum Vier«, sagte Stenzel. »Kröger und Nina sind schon bei ihm.« Völlig unerwartet streckte er Drosten die Hand entgegen. »Ich vermute, das wird eine längere Zusammenarbeit. Ich bin Peter.«

Erfreut nahm Drosten das Angebot an, ehe sie sich gemeinsam auf den Weg zu dem mutmaßlichen Serienmörder machten.
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Sille schaute die beiden Neuankömmlinge überrascht an und stieß ein freudloses Lachen aus. »Die Tür öffnet sich jetzt schon zum dritten Mal. Eine Polizistin steht dezent im Hintergrund herum.« Er deutete auf Nina Bahr. »Der verehrte Staatsanwalt sitzt mir gegenüber, und jetzt kommen zwei zusätzliche Bul..., sorry, Polizisten herein. Aber wissen Sie, wen ich vermisse? Meinen Anwalt.«

»Genau deswegen haben wir Sie herbringen lassen«, erwiderte Kröger.

Unterdessen nahmen die männlichen Kommissare dem Verdächtigen gegenüber Platz.

»Gefällt Ihnen meine Wahl nicht? Das ist mir egal. Ich sage kein Wort ohne meinen Anwalt.«

Kröger räusperte sich kurz. »Wir haben eine bedauerliche Nachricht. Daniel Klein wurde Opfer eines Gewaltverbrechens.«

Sille beschlich ein ungutes Gefühl. Hatte das mit ihrem gestrigen Gespräch zu tun? »Gewaltverbrechen?«, hakte er unsicher nach.

»Er wurde gestern Nacht in seiner Wohnung überfallen und ermordet.«

»Das ist ein schlechter Scherz.«

»Leider nicht. Ich könnte Ihnen zum Beweis ein Tatortfoto zeigen.«

Sille nickte. Kröger schlug die vor ihm liegende Akte auf und zog ein Foto heraus, das den Anwalt zeigte, wie man ihn vorgefunden hatte.

Verzweifelt schloss der Inhaftierte die Augen und wandte sich ab. Das durfte nicht wahr sein!

»Er hatte Stunden vor seinem Tod Ihr Mandat angenommen«, übernahm Stenzel die Gesprächsführung. »Da stellt sich die Frage, ob ein Zusammenhang besteht zwischen dem Mord an Ihrem Anwalt und dem, was wir Ihnen vorwerfen.«

Sille schlug die Augen wieder auf und erwiderte Stenzels Blick. »Sollten Sie mich nicht darauf aufmerksam machen, dass ich jederzeit einen neuen Rechtsbeistand hinzuziehen darf?«

»Wollen Sie das? Oder belastet Sie Daniel Kleins Tod so sehr, dass Sie bereit sind, uns bei der Aufklärung zu helfen?«

»Er war ein Freund«, entgegnete Sille leise.

»Sie hatten ein Vertrauensverhältnis zueinander«, schlussfolgerte Stenzel. »Deswegen haben Sie in den ersten Tagen nach der Verhaftung nicht ausgesagt und auf ihn bestanden.«

Der Mörder klopfe unruhig gegen die Tischkante.

»Was haben Sie ihm anvertraut?«, wollte Stenzel wissen.

Sille nahm Drosten näher in Augenschein. »Wir wurden uns bislang nicht vorgestellt.«

»Kriminalhauptkommissar Robert Drosten.«

»Darf ich eine Vermutung anstellen?«

»Ich bin gespannt«, antwortete Drosten.

»Sie sind von einer übergeordneten Behörde. Oder gehören Sie zum Kreis Mettmann?

»Nein. BKA.«

»Können Sie sich meine Verwunderung darüber vorstellen, dass BKA-Beamte an meiner Festnahme beteiligt waren?«

»Tja ...«, setzte Drosten an.

Sille hob die Hand. »Stopp! Bevor Sie lügen müssen. Es gibt nur eine logische Erklärung: Sie haben mich beobachtet. Unbemerkt, wie ich neidlos anerkenne. Warum klagen Sie mich wegen versuchten Raubüberfalls an?«

»Haben Sie denn eine andere Tat zu gestehen?«, hakte der Staatsanwalt nach.

Sille schmunzelte. »Ist das Ihre Art, clever zu sein? Nicht sehr erfolgversprechend. Ich erwarte ein Angebot, wenn ich reden soll. Tatsächlich ahne ich, weshalb Daniel ermordet worden ist. Ich hatte ihn nämlich um einen Gefallen gebeten.«

»Welchen?«

»Das erfahren Sie, falls Ihr Vorschlag attraktiv genug ist.«

»Angeblich war er Ihr Freund«, appellierte Stenzel an sein Gewissen. »Sollte Ihnen nicht daran ...«

»Er ist tot. Da zählt unsere Verbundenheit gar nichts mehr.«
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Die Ermittler und der Staatsanwalt hatten Sille im Vernehmungsraum zurückgelassen und beratschlagten sich auf dem Flur.

»Wir müssen wissen, was er gestern mit dem Anwalt besprochen hat. Das könnte der Durchbruch in den Ermittlungen sein«, meinte Drosten.

»Kriegen wir das raus, ohne ihm entgegenzukommen?«, erkundigte sich Bahr.

»Dafür bräuchten wir mehr Zeit. Der Privatcomputer des Ermordeten ist verschwunden. Die erste oberflächliche Analyse des Kanzleicomputers hat keine Anhaltspunkte ergeben«, sagte Stenzel.

»Er ist ein vierfacher Mörder«, betonte Kröger. »Er muss zu lebenslänglicher Haft verurteilt werden.«

Drosten verstand den Staatsanwalt. Auch ihm wäre es nicht recht, wenn Sille nicht angemessen für seine Taten bestraft werden würde. Trotzdem war der Inhaftierte vielleicht der Schlüssel, der ihnen bislang gefehlt hatte.

»Hilft es uns, mit offenen Karten zu spielen? Sille ist noch keine dreißig. Bieten wir ihm die Aussicht, nach Verbüßung der Strafe ein normales Leben führen zu können. Verzicht auf Sicherheitsverwahrung. Eventuell geringe Hafterleichterungen.«

Nachdenklich schaute Kröger zur Decke. »Das könnte ich akzeptieren«, sagte er schließlich.

»Peter, darf ich das Verhör leiten?«, bat Drosten.

»Nur zu!«
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Nachdem sie in den Raum zurückgekehrt waren, schaltete Drosten demonstrativ das Aufnahmegerät ab. »Unterhalten wir uns inoffiziell«, schlug er vor.

Sille zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin gespannt.«

»Wir wissen, dass Sie in einem Darknetforum aktiv sind, in dem sich diverse Nutzer über Gewaltfantasien und -verbrechen austauschen. Ihr Nutzername lautet Hateyoungcouples. Wir wissen, dass Sie vor Ihrer Verhaftung ein junges Paar umbringen wollten. Zudem gibt es zwei vermisste Paare, über die wir gern mit Ihnen reden möchten. Eine lebenslängliche Strafe ist unvermeidbar. Normalerweise inklusive anschließender Sicherheitsverwahrung. Der können Sie entgehen, falls Sie kooperieren. Wir benötigen Informationen zu dem Forum, außerdem müssen wir wissen, um welchen Gefallen Sie Ihren Anwalt gebeten haben. Und selbstverständlich verraten Sie uns den Ort, an dem die Leichen der verschwundenen Personen vergraben sind. Erfüllen Sie die Bedingungen zu unserer Zufriedenheit, versichern wir Ihnen zusätzlich Hafterleichterungen.«

»Bekomme ich das Angebot schriftlich?«, fragte Sille.

»Ja«, versprach Kröger. »Allerdings dauert das einige Zeit.«

»Deswegen habe ich das Gerät ausgeschaltet«, erklärte Drosten. »Nichts, was Sie jetzt sagen, wird für uns verwertbar sein. Aber wir stehen unter enormem Druck. Ich kann mir keine Verzögerungen erlauben.«

Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand berührte Sille seine Mundwinkel. Die Finger wirkten wie eine Klammer, die verhindern sollten, dass er zu voreilig antwortete. Schließlich senkte er die Hand. »Einverstanden.«

»Was sollte Daniel Klein für Sie erledigen?«

»Eine E-Mail verschicken.«

»An wen?«

»An die Adresse, über die ich ins Forum eingeladen worden bin.«

»Wie lautet sie?«

»Weiß ich nicht mehr.«

Drosten schüttelte verärgert den Kopf. »Unsere Vereinbarung gilt nur bei absoluter Ehrlichkeit. Gestern kannten Sie die Adresse, heute nicht? Völlig unglaubwürdig!«

Sille grinste arrogant. »Man kann’s ja mal probieren.«

»Würde ich Ihnen eher nicht empfehlen.«

»Rockdeathroll@gmail.com.«

Drosten wiederholte die Adresse, um Verständigungsfehler auszuschließen.

»Genau.«

Der BKA-Kommissar griff zu seinem Handy, deaktivierte den Flugmodus und leitete die Information an die anderen Mitglieder der Sondereinheit weiter. Er bat sie, herauszufinden, ob sie damit etwas anfangen konnten. Anschließend schaltete er den Flugmodus wieder ein.

»Was sollte er in dieser E-Mail schreiben?«

»Ich hatte Daniel um folgenden Wortlaut gebeten: ›Vorsicht! Wir sind aufgeflogen! Absender: Hateyoungcouples‹.«

»Eine Warnung.«

»Wir helfen uns gegenseitig.«

»Diese Hilfe hat Ihren Anwalt das Leben gekostet. Das haben Sie gut hinbekommen.«

Betroffen schaute der Mörder zu Boden. »Woher hätte ich das wissen sollen?«, flüsterte er.

Nachdem Sille verraten hatte, wo die Leichen der zufällig ausgewählten Paare zu finden waren, sprach Drosten einen anderen wichtigen Aspekt an.

»Erzählen Sie mir von der Einladung ins Forum. Wie ist das vonstattengegangen?«

»Das kam aus heiterem Himmel. Eines Tages hatte ich eine E-Mail im Postfach. Der anonyme Absender teilte mir mit, er hätte mich eine Weile im Internet beobachtet und Gefallen an mir gefunden.«

»Wobei beobachtet?«

»Keine Ahnung.«

Drosten fuhr aus der Haut. »Verkaufen Sie mich nicht für dumm! Was haben Sie getan, dass der Gründer des Forums Sie interessant fand?«

»Ich habe eine Vermutung«, bekannte Sille. »Aber keine hundertprozentige Gewissheit.«

»Lassen Sie uns an Ihren Überlegungen teilhaben.«

Erstmals griff Sille während des Gesprächs zu dem Wasserbecher, der vor ihm stand, und trank einen Schluck. Drosten vermutete, dass der Mörder Zeit schinden wollte, doch er ließ ihn gewähren.

»Ich habe ...« Sille hielt inne und stierte an den Anwesenden vorbei, als würde er einen Punkt an der Wand fixieren. »Auf Seiten wie Facebook und Instagram sieht man ständig junge Paare, die ihr Glück zur Schau stellen«, sagte er leise. »Vor ungefähr zwei Jahren habe ich angefangen, solche Bilder hämisch zu kommentieren. Anfangs harmlos. Gehässige, verletzende Sprüche. Im Laufe der Monate wurde ich ein bisschen ...« Er zuckte mit den Achseln, als würde es kein Wort dafür geben.

Die Düsseldorfer Staatsanwaltschaft, die das Verfahren leitete, hatte Drostens Team bislang nicht darüber informiert, was die Analyse von Silles Computer ergeben hatte. Bestimmt befanden sich auf dem Rechner Inhalte, die Silles Aussage bestätigten.

»Viele meiner Kommentare wurden gelöscht. Ich wurde oft von den Nutzern gesperrt. Was mich allerdings angestachelt hat. Ich hatte mehrere Profile. Manche Fotos habe ich deshalb auch unterschiedlich kommentiert.«

»Und Sie glauben, dadurch das Interesse des Initiators geweckt zu haben?«, hakte Stenzel ein.

»Vielleicht. Oder er hat mich in einem Forum entdeckt, in dem ich mich ebenfalls angemeldet hatte.«

»Welche Seite war das?«, wollte Drosten wissen.

Sille verzog die Lippen zu einem angedeuteten Grinsen. »Kinderkram, wenn ich das mit dem Darknet vergleiche.«

»Hieß die Internetadresse Kinderkram?« Den BKA-Kommissar ärgerten die zäh fließenden Informationen.

»Irgendwie ja«, lachte Sille. »Mittelfinger.de. Ein Forum für Leute, die sich ihren Frust von der Seele reden wollen. Kinderkacke, ich weiß. Da kann man über jeden Scheiß lästern. Eltern, Lehrer, Freunde. Oder eben glückliche Paare.«

»Warum haben Sie es auf Paare abgesehen?«, fragte Drosten.

Offenbar war diese Frage ein Fehler gewesen. Silles Gesichtszüge wirkten schlagartig abweisend.

»Das geht Sie nichts an«, zischte er. »Und diese Information war nicht Teil unseres Deals.«

Leider hatte der Mörder recht. Drosten vermutete, dass es lange dauern würde, um ihm diesbezüglich Details zu entlocken. Oder einen geschickteren, psychologisch geschulteren Gesprächspartner erforderte. »Stimmt«, gab er zu. »Können Sie sich an den genauen Wortlaut der ersten Mail erinnern, die Sie von Rockdeathroll erhalten haben?«

Nachdenklich nickte Sille. Stockend erzählte er von ihrem regen E-Mail-Austausch, der nach einigen Wochen zu der Aufforderung geführt hatte, einen bestimmten Tor-Browser herunterzuladen.

Für Drosten setzte sich ein klares Bild zusammen. Der Unbekannte hatte Sille geprüft und ihn als würdig eingestuft. Ob er so bei allen Mitgliedern vorgegangen war?
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Als Drosten nach einem anstrengenden Arbeitstag endlich in seinem Hotelzimmer angekommen war, informierte er die Teammitglieder ausführlich per E-Mail über die Entwicklungen. Morgen würden Einheiten mit Leichenspürhunden versuchen, die Toten aufzufinden. Silles präzise Angaben sollten genügen, um die Leichen zu bergen. Drostens Hoffnung, dass die E-Mail-Adresse sie bereits weitergebracht hatte, zerschlug sich jedoch.

Nach einem Blick zur Uhr entschied er dann, seiner Frau lediglich eine SMS zu schicken und sie erst am nächsten Vormittag anzurufen.


9




»Hast du in dem Hotelbett gut schlafen können?«, erkundigte sich Melanie Drosten, nachdem sie die ersten Informationen ausgetauscht hatten. Sie hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und die nackten Füße auf den Couchtisch gelegt. Melanie bemerkte, dass der rote Nagellack an den Fußnägeln stellenweise abgeblättert war und eine Auffrischung gebrauchen konnte.

»Geht so. Du weißt ja, ich brauche normalerweise zwei Nächte, um mich daran zu gewöhnen.«

»Wirst du denn zwei Nächte wegbleiben?«, hinterfragte sie seine unterschwellige Botschaft. »Eigentlich hatte ich Pläne fürs Wochenende. Meine Eltern haben uns eingeladen.«

»Wann?«

»Samstagnachmittag.«

Das Schweigen in der Leitung war ihr Antwort genug. Sie versuchte, den Ärger zu unterdrücken. Robert war niemand, der einen normalen Bürojob ausübte.

»Ich weiß es noch nicht«, behauptete er.

»Sicher?« Diese Spitze wollte sie sich nicht verkneifen.

»Ursprünglich wäre ich nach Köln gefahren und spätestens heute Abend zurückgekehrt. Durch diese Entwicklung in Langenfeld kann ich nicht absehen, ob ich das Wochenende durcharbeiten muss.«

»Schade«, seufzte sie. »Meine Eltern haben dich ewig nicht gesehen und hätten sich gefreut.«

»Ich mich auch. Außerdem hätte ich dir gern Rocky abgenommen. Tut mir leid.«

Zumindest das glaubte Melanie ihm. Als hätte ihr Hund gehört, dass über ihn gesprochen wurde, tauchte er plötzlich auf und zwängte sich zwischen Tisch und Couch unter ihre Beine.

»Apropos«, sagte sie. »Ich bin vorgestern auf ein Hundeforum im Internet gestoßen, das ich bislang nicht kannte.«

»A-ha«, erwiderte ihr Mann wenig aussagekräftig.

»Das ist wirklich super. Da gibt es eine Gruppe, in der nur Tipps zu Appenzellern ausgetauscht werden. So etwas hätte ich früher richtig gut gebrauchen können.

»Wieso?«

»Na ja, Rockys Flegelzeit war nicht ganz einfach.«

»M-hm.«

Sie hörte, wie er eine Seite umblätterte. Was las er, während er mit ihr telefonierte? Die Tageszeitung? Eine Akte?

»In der Hundeschule habe ich viele Tricks gelernt. Danach ist es ja besser geworden. Trotzdem hätte ich mir manchmal gewünscht, mehr Erfahrung zu haben.« Oder einen Mann, der nicht ständig spät nach Hause kam, fügte sie gedanklich hinzu.

»Ich finde unseren Kleinen prima erzogen.«

»Ja, er ist ein toller Kerl!« Wozu sollte sie mit ihm darüber diskutieren? Robert reagierte auf Kritik an seinem Hund immer übertrieben schmallippig.

»Ich muss langsam ins Präsidium«, erklärte er. »Wenn ich absehen kann, wann ich zurückkomme, melde ich mich. Ansonsten telefonieren wir heute Abend oder morgen früh. Einverstanden?«

»Bis dann.«

Sie verabschiedeten sich mit einem Telefonkuss – ein Ritual, das in den Anfangsjahren etwas bedeutet hatte, mittlerweile jedoch lediglich zur Gewohnheit verkommen war. Die lange Ehe hatte auf ihre Leidenschaft gewirkt wie Wasser auf einen Kieselstein: Sie war zerrieben worden.

Melanie legte das Telefon beiseite und schaute aus einem der großen Wohnzimmerfenster. Solch trübe Gedanken passten gar nicht zu einem so schönen Sommertag. Sie beschloss, gleich eine ausgedehnte Runde mit Rocky zu drehen, ehe sie ihn einige Stunden allein lassen musste. Aber vorher wollte sie in dem Forum eine Information einholen. Sie erhob sich, wodurch sich der Hund zu ihren Füßen sogleich aufrichtete und sie erwartungsvoll musterte.

»Noch ein bisschen Geduld«, vertröstete sie ihn.

Nichtsdestoweniger folgte er ihr wie ein Schatten ins Arbeitszimmer und wartete an der Türschwelle.

Da Rocky in letzter Zeit wieder vermehrt von Zecken gequält wurde und das Entfernen der Biester nicht zu Melanies Lieblingsaufgaben gehörte, hatte sie gestern nach einem wirksamen Antizeckenmittel gefragt. Tatsächlich war ihr Posting siebenmal beantwortet worden. Fünf Hundehalter empfahlen übereinstimmend ein Medikament, das die Vierbeiner angeblich nur einmal schlucken mussten, um anschließend monatelang Ruhe zu haben. Offenbar schien es gut zu sein.

Während sie den Namen der Arznei notierte, ploppte ein Chatfenster auf. Ein gewisser Carlo hatte ihr eine Mitteilung geschickt.

Hallo, Melanie. Ich habe deine Nachfrage gesehen und kann dir versichern, das genannte Mittel ist absolut effektiv. Seitdem meine Bella damit behandelt worden ist, fallen die Plagegeister einfach ab.

Neugierig öffnete sie sein Profil und stellte fest, dass er Halter einer zuckersüßen, einjährigen Hundedame war.

Hallo, Carlo, danke für den Tipp. Da anscheinend viele prima Erfahrungen gemacht haben, werde ich es ausprobieren. Deine Bella ist ja traumhaft süß. Melanie fügte den Zeilen einen Zwinkersmiley hinzu.

Danke, antwortete er zügig. Wobei dein Rocky ebenfalls sehr liebenswert wirkt. Acht Jahre ist ja ein schönes Alter. Das Medikament bekommst du übrigens bloß per Rezept.

Genau das hatte Melanie befürchtet. Aber so konnte sie sich Recherchen diesbezüglich ersparen.

Unser Tierarzt ist in dieser Hinsicht zum Glück unkompliziert. Wird er wohl problemlos ausstellen.

Die sich bewegenden Pünktchen in der Sprechblase deuteten darauf hin, dass Carlo etwas schrieb. Um ihn nicht abzuwürgen, wartete sie auf die Nachricht. Solange konnte Rocky bestimmt aushalten.

Zwanzig Minuten später machte ihr Hund durch ein nachdrückliches Fiepen auf sich aufmerksam. Um das Ganze eindrucksvoll zu untermauern, strich er an ihren Beinen vorbei.

»Ja, mein Schatz«, sagte Melanie abgelenkt. »Ich bin gleich fertig.« Unterdessen las sie grinsend Carlos neue Chatnachricht. Der Mann war der geborene Entertainer. In der letzten Viertelstunde war er in Fahrt gekommen – Melanie hatte schon lange nicht mehr so viel geschmunzelt. Carlo erzählte anschaulich von den Erlebnissen mit seiner bildhübschen Hündin und garnierte das mit einer großen Portion Selbstironie. Dummerweise schien Rocky gehörigen Druck zu verspüren, denn sein Fiepen wurde lauter. Leicht genervt seufzte Melanie.

Carlo, ich könnte noch stundenlang mit dir chatten, allerdings fordert Rocky sein Recht ein. Und danach muss ich zum Job. Wir lesen demnächst voneinander, okay?

Das würde mich sehr freuen, lautete die prompte Reaktion. Hab einen sonnigen Tag. Bis bald!
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Kaum hatte Robert Drosten das Telefonat mit seiner Ehefrau beendet, kümmerte er sich um dienstliche Belange. Bevor die Mitglieder seines Teams in die verschiedenen Regionen aufgebrochen waren, hatten sie vereinbart, jeden Morgen eine Videokonferenz abzuhalten. Also klappte er seinen Laptop auf, startete das benötigte Programm und wählte sich ins Internet ein. Wieder einmal war er der Erste. Da er zehn Minuten zu früh dran war, ging er ins Bad, wo er sein erschöpft wirkendes Gesicht musterte. Die Augenringe hatten sich in den vergangenen Tagen tiefer in seine Haut eingegraben. Seufzend griff er zu der dunkelblauen Kulturtasche und holte einen Lotionspender heraus, dessen Inhalt angeblich müde Gesichtszüge hellwach wirken ließ. Ein Geschenk Melanies zum Valentinstag, das er bislang nicht benutzt hatte. Er drückte eine erbsengroße Portion aus dem Spender, roch daran und verrieb sie zwischen den Fingern. Dann trug er die Lotion in kreisenden Bewegungen auf. Er schaute in den Spiegel und schüttelte halb schmunzelnd, halb resigniert den Kopf. »Was für ein Quatsch!«

Wenigstens fühlte sich die Lotion angenehm an.

Er kehrte zum Laptop zurück. Zwei kleine Bilder am oberen rechten Rand des Monitors zeigten ihm an, dass sowohl Pascal als auch Jessica online waren.

»Guten Morgen, ihr zwei.«

»Hallo, Chef«, erwiderte Jessica Baron. »Alles gut bei dir?«

»Geht so«, gestand er ein. »Doch ehe wir detailliert Bericht erstatten, sollten die anderen ebenfalls eingeloggt sein. Habt ihr ein schönes Hotel gefunden?«

In diesem Augenblick erschien ein Bild von Viola Leupel und Joshua Miller. Die beiden nutzten lediglich einen gemeinsamen Computer und saßen entsprechend nah beieinander. »Leute, ihr werdet nicht glauben, was ich ...«, begann Leupel. »Moment mal. Wo sind Karla und Kai?«

Da seine Mitarbeiterin euphorisch klang, ärgerte sich Drosten über die Verzögerung.

Wie auf Kommando schaltete sich Karla Richter dazu. »Morgen!«

»Wo ist Kai?«, fragte Drosten.

»Wir waren gerade frühstücken. Sein Zimmer liegt allerdings drei Stockwerke höher«, erklärte Richter. »Bestimmt kommt ...«

Tatsächlich loggte sich das letzte Teammitglied endlich ein. »Oh, schon alle versammelt. Tach zusammen!«

»Viola, was wolltest du erzählen?«, erteilte Drosten der Jüngsten im Bunde das Wort.

»Du hast uns ja gestern eine E-Mail-Adresse genannt«, sagte sie.

»Hat bloß leider keinen Treffer erbracht.«

»Dachte Viola auch erst«, bemerkte Miller. »Bis sie eine großartige Idee hatte.

Leupel lächelte verlegen. »Ihr kennt ja meine Vorliebe für Datenbanken. Ich habe mich vorm Schlafengehen ins Wiesbadener Netzwerk eingewählt und die Mailadresse dort eingegeben.«

»Joshua hätte sich garantiert gefreut, wenn du stattdessen andere Sachen gemacht hättest«, warf Enkenberg ein.

Die erhofften Lacher blieben aus – offenbar war das Team zu gespannt darauf, was Leupel herausgefunden hatte.

»Vor einer Viertelstunde habe ich eine positive Rückmeldung erhalten.« Sie legte eine demonstrative Pause ein.

»Spann uns nicht auf die Folter«, murrte Baron.

»Also schön. Wir haben bekanntlich eine Datenbank voller auffälliger Sexualdelikte, die nie aufgeklärt wurden. Vor ein paar Jahren hat eine junge Frau eine Gruppenvergewaltigung in Hamburg angezeigt. Das Opfer gab an, von den drei Mitgliedern der Rockband Sparklingsand in einem Hotelzimmer vergewaltigt worden zu sein. Die Musiker hingegen sagten übereinstimmend aus, es wäre einvernehmlicher Sex gewesen. Da es keine gegenteiligen Beweise gab, ist damals keine Anklage erhoben worden.«

»Und was hat das mit unserer E-Mail-Adresse zu tun?«, mischte sich Brahms ein.

»Einige Monate nach dem Vorfall hat das Opfer eine E-Mail bekommen, die Einzelheiten der Tat schilderte. Details, die darauf hindeuteten, dass es kein einvernehmlicher Sex gewesen ist. Die Frau ging damit zur Polizei, doch die Adresse rockdeathroll@gmail.com war auf eine Fake-Identität registriert worden. Dass sie in der Datenbank hinterlegt worden ist, haben wir wohl der beharrlichen Art der vergewaltigten Frau zu verdanken.«

»Danke, Viola«, sagte Drosten. »Ist Sparklingsand eine deutsche Band?«

»Ja«, bestätigte sie. »Sie kommt aus Berlin. Allerdings hat sie sich ein halbes Jahr nach der Anzeige aufgelöst.«

»Das macht sie umso verdächtiger. Kannst du mir die Namen der Beteiligten und ihre aktuelle Meldeadresse mitteilen? Bitte auch die des Opfers.«

»Finde ich heraus.«

»Perfekt! Stellt sich bloß die Frage, wie wir mit der Information umgehen.«

»Wir sollten die Idioten unter Druck setzen«, schlug Karla vor. »Wenn sie ...«

»Das werden wir tun«, unterbrach Drosten sie. »Dafür gibt es mindestens zwei Möglichkeiten. Wir teilen die Adressen untereinander auf, außerdem müsste jemand die Frau befragen. Aber wir alle stehen unter enormem Zeitdruck und können uns nicht klonen. Den Spuren gemeinsam nachzugehen halte ich daher für absolut ineffektiv.«

»Lass mich raten. Du willst das allein übernehmen«, vermutete Miller.

»Nicht ganz allein«, antwortete Drosten nachdenklich.
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Nachdem Drosten Peter Stenzel und Nina Bahr auf seinen Plan eingeschworen hatte, musste er noch Überzeugungsarbeit bei deren höchstem Vorgesetzten leisten. Glücklicherweise hatte der Leiter der Kreispolizeibehörde Mettmann kurzfristig einen Termin frei. In aller Ausführlichkeit berichtete der BKA-Kommissar ihm, was sein Team herausgefunden hatte.

»Das Vergewaltigungsopfer lebt in Hamburg, die drei ehemaligen Bandmitglieder in Berlin. Ich glaube, der Schlüssel zu der Auflösung des Mordes an dem Anwalt liegt in der E-Mail-Adresse. Klein schickt eine Nachricht an die Adresse, in der folgenden Nacht wird er ermordet.«

»Wieso kümmert sich das BKA nicht eigenständig um die Vernehmung der vier Personen?«, wollte Reinhard Dzymalla wissen.

»Meine Sonderkommission besteht aus insgesamt sieben Beamten«, erklärte Drosten. »Ich habe meine Kollegen jeweils im Zweierpack nach Leipzig, Hannover und Freiburg geschickt, um unterschiedlichen Fährten zu folgen. Natürlich könnte ich weiteres Personal anfordern. Doch gerade aufgrund der Tat in Langenfeld habe ich angenommen, Sie hätten Interesse, Informationen aus erster Hand zu erhalten.«

»Ich halte das für wichtig, Reinhard«, fügte Stenzel hinzu. »Der Mord an dem Anwalt wird hohe Wellen schlagen, wenn wir ihn nicht schnell aufklären.«

»Außerdem sollte auch eine Frau bei dem Gespräch mit dem Vergewaltigungsopfer anwesend sein«, argumentierte Nina.

»Wie ich sehe, haben Sie meine Mitarbeiter schon auf Ihre Seite gezogen«, sagte Dzymalla. Der 62-Jährige musterte Nina Bahr streng. »Ich hoffe, Sie spekulieren nicht darauf, auf diese Weise zügiger die Karriereleiter zu erklimmen. Denken Sie an die Vorkommnisse an Ihrer alten Dienststelle. Zu viel Ehrgeiz kann schädlich sein.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Drosten, dass Bahr energisch den Kopf schüttelte.

»Das hatte nichts mit irgendeiner Karriereleiter zu tun. Und überhaupt: Es macht keinen Spaß, ständig gegen diese Gerüchte ankämpfen zu müssen. Die meisten Vorwürfe sind erstunken und ...«

Dzymalla hob beschwichtigend eine Hand. »Lassen Sie es gut sein. Bislang ist Ihre Zeit in Mettmann störungsfrei verlaufen.« Er wandte sich Drosten zu. »Ich benötige von Ihnen einen offiziellen Amtshilfeantrag.«

»Das veranlasse ich. Werden Sie ihn genehmigen? Dann könnten wir zeitnah aufbrechen.«

»Das werde ich.«

»Muss ich wissen, was die Auseinandersetzung mit Ihrem Vorgesetzten zu bedeuten hat?«, fragte Drosten, als sie im Aufzug standen.

»Eigentlich nicht«, antwortete Bahr.

»Okay.«

Stenzel räusperte sich, woraufhin Bahr genervt stöhnte.

»Ich habe bis letztes Jahr in Koblenz gearbeitet. Dummerweise eine Affäre mit einem höherrangigen Kommissar angefangen. Als das zu Ende war, da er seine Frau nicht verlassen wollte, hatte ich eine kurze Liaison mit einem ungebundenen Kollegen aus dem Raubdezernat. Quasi zum Trost. Daraufhin hat meine Ex-Affäre die Lüge in die Welt gesetzt, ich hätte mich nur auf ihn eingelassen, weil ich Karriere machen wollte. Aber ich kann ...«

»Danke«, unterbrach Drosten sie. »Ich teile Ihre Einschätzung.«

»Welche Einschätzung?«

»Dass Sie sich nicht auf die Affäre eingelassen haben, um schneller Karriere zu machen. Wundert mich, dass sich der Behördenleiter die Blöße gegeben hat.«

»Außerdem kann ich Ninas Harmlosigkeit bestätigen: Bislang hat sie mich nicht angebaggert«, erklärte Stenzel schmunzelnd.

»Darauf kannst du lange warten«, erwiderte die Kommissarin und stieß ihm unsanft einen Ellenbogen in die Rippen.
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Zweifel hatten Verenas Wochenende geprägt. Sollte sie es wirklich tun oder Elmar im letzten Moment absagen? Jedes Mal, wenn sie zur Absage tendierte, redete sie sich ein, lediglich zu einer gemeinsamen Hunderunde verabredet zu sein. Nichts, wofür sie sich schämen müsste. Den Gedanken, sich diesbezüglich etwas vorzumachen, schob sie weit weg. Natürlich wusste sie, dass niemand die eineinhalbstündige Autofahrt in Kauf nahm, um mit zwei Hunden Gassi zu gehen. Die Nachrichten, die sie sich seit ihrer Verabredung geschrieben hatten, waren immer persönlicher geworden. Elmar schien in ihre Seele zu blicken und den Menschen zu sehen, der dort von einer unglücklichen Ehe in Ketten gelegt worden war. Würde Elmar die Ketten sprengen?

Ihr Ehemann hatte Samstag und Sonntag faul auf der Couch herumgelegen und permanent darüber geklagt, dass er Montag um sechs Uhr morgens im Betrieb erwartet würde, um von dort mit vier anderen Kollegen zu der Weiterbildung zu fahren. Zwischenzeitlich hatte er sogar erwogen, eine Erkrankung vorzutäuschen. Doch Verena hatte seine Masche durchschaut, mit der er nur Mitleid erhaschen wollte. Spätestens, als er Sonntagabend eine Viertelstunde lang überlegt hatte, was er für die Übernachtung einpacken sollte, war bei ihr der Groschen gefallen. Mindestens eine der attraktiven Kolleginnen wäre ebenfalls bei der Veranstaltung anwesend – ansonsten hätte er sich nicht solche Mühe gegeben. Ihre eigene Verabredung war also nur ein Ausgleich für das flirtbereite Verhalten, das Stefan garantiert an den Tag legen würde.

Deshalb stand sie Montagvormittag vor dem Spiegel und versuchte, ein dezentes, aber vorteilhaftes Make-up aufzutragen. Auch wählte sie ihre Kleidung weit sorgsamer aus als sonst, wenn sie den Hund spazieren führte. Sie hatte sich für einen knielangen, weißen Sommerrock und eine dazu passende, sandfarbene Bluse entschieden, unter der sie gut den Push-up-BH verstecken konnte. Nach einer Dreiviertelstunde stellte sie der Anblick des Spiegelbilds endlich zufrieden.
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Der Parkplatz, den sie ausgesucht hatte, war ziemlich leer. Lediglich zwei Autos standen in großem Abstand zueinander auf der rechteckig angelegten Schotterfläche, in der es einige Schlaglöcher gab. Verena umfuhr das größte davon und steuerte den Wagen bis zum Ende des Platzes. Die Kennzeichen der beiden anderen Fahrzeuge stammten aus ihrer Stadt; insofern schien Elmar noch nicht eingetroffen zu sein. Da er ihr frühmorgens über das Hundeforum eine Nachricht geschickt hatte, bestand allerdings kein Grund zur Sorge.

Jacky hob auf der Ladefläche den Kopf. Offenbar merkte sie, dass sie am Ziel angekommen waren.

»So, mein Schatz«, flüsterte Verena aufgeregt. »Hoffentlich ist Hobbs nicht blöd zu dir. Oder Elmar zu mir. Sonst war der ganze Aufwand umsonst.«

Sie stieg aus und öffnete die Kofferraumklappe. Sofort sprang ihr Mischlingshund heraus, lief zum nächsten Strauch und erleichterte sich. Unterdessen schaute Verena auf die Uhr. Sie war überpünktlich zu der Verabredung erschienen, hatte jedoch den deutlich kürzeren Anfahrtsweg gehabt. Eigentlich war ihr Pünktlichkeit wichtig – doch in diesem Fall würde sie es nicht so streng sehen.

Zwanzig Minuten später spürte sie trotz aller Vorsätze Verärgerung. Um Jacky Bewegung zu verschaffen, hatte sie sich ein kurzes Stück vom Parkplatz entfernt, blieb jedoch stets in Sichtweite. Von Elmar fehlte jede Spur – und per Handy hatte er seine Verspätung auch nicht angekündigt. Was sollte das?

Weitere fünf Minuten vergingen, bevor Verena beschloss, ihn anzurufen. Seine Nummer hatte sie unter dem Eintrag E. Hobbs abgespeichert. Stefan würde mit einem solchen Kontakt wohl nichts anfangen können – zumal er eh kein Schnüffler war. Sie berührte das Hörersymbol und vernahm nach kurzer Wartezeit eine Computerstimme, die sie dazu aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Hi, Elmar! Ich hoffe, dir ist nichts passiert. Wahrscheinlich stehst du im Stau oder so. Wäre nett, wenn du mir eine Zwischenmeldung geben könntest, wann du hier voraussichtlich auftauchen wirst. Jacky wird langsam unruhig, und falls du noch eine Weile brauchst, würde ich schon eine Runde drehen. Ich freue mich auf dich.«

»Idiot«, fluchte sie eine halbe Stunde später. »Hättest wenigstens absagen können.«

Natürlich wollte sie nicht ausschließen, dass er in einen Unfall verwickelt worden war und sie im Nachhinein wegen ihrer Ungeduld ein schlechtes Gewissen bekommen würde. Trotzdem hielt sie das für unwahrscheinlich.

Ehe sie wieder nach Hause fuhr, sollte zumindest Jacky von dem Vormittag profitieren.

Eine halbe Stunde später war sie zurück am Wagen. »So, Jacky. Spring rein. Wir fahren heim. Hobbs und sein blödes Herrchen können uns kreuzweise.«

Der Mischlingshund sprang auf seinen angestammten Platz, als Verena ein näherkommendes Fahrzeug hörte. Sie drehte sich leicht zur Seite. Das Auto hatte ein Berliner Kennzeichen, konnte also nicht von Elmar sein. Doch das aufleuchtende Fernlicht schien ihr zu gelten. Am Steuer saß ein Mann, der ein Basecap und eine Sonnenbrille trug. Neugierig schloss Verena die Kofferraumklappe. Der Wagen stoppte direkt neben ihr.

Konnte das Elmar sein? Selbst durch das Beifahrerfenster war das aufgrund der Mütze und der Brille nicht eindeutig zu erkennen.

»Hi, Verena«, begrüßte sie der Mann, nachdem er das Fenster heruntergelassen hatte.

»Elmar?«

»Das bin ich. Der gestresste, vom Pech verfolgte Elmar.«

Sie schaute in das Fahrzeug hinein, entdeckte jedoch keinen Hund.

»Heute geht alles schief. Hat damit angefangen, dass ich mein Handy zu Hause vergessen habe. Und ein paar Kilometer vor unserem Ziel hat Hobbs urplötzlich gekrampft. Zum Glück hat mein Navi einen Tierarzt gefunden. Da muss ich gleich wieder hin.«

»Oh, Gott, nein!«, reagierte sie erschrocken. Ein Teil ihres Verstands verarbeitete diese Information, während ein anderer den Fahrer mit dem Bild auf der Homepage verglich, das ihr gut in Erinnerung war. Handelte es sich dabei um dieselben Männer? Unwahrscheinlich!

»Magst du dich kurz zu mir setzen?«

»Ich habe Jacky im Kofferraum.«

»Bitte! Ich bin mit den Nerven am Ende! Was für eine Scheiße. Ich fürchte, Hobbs könnte sterben. Wie soll ich das Sarah erklären? Sie wird todtraurig sein.«

Die Verzweiflung in seiner Stimme gab den Ausschlag.

»Du Armer. Zu welchem Tierarzt hat dich dein Navi geleitet? Praxis Doktor Hofmann?«

»Genau.«

Sie öffnete die Tür und stieg ein. »Da wird Hobbs garantiert geholfen. Haben sie schon die Ursache für den Krampf entdeckt?«

»Ja«, sagte Elmar. »Ein Stromschlag!«

»Wie ...«

Weiter kam sie nicht. Elmar beugte sich zu ihr und presste ihr einen Gegenstand an den Hals. Schmerz durchzuckte ihren Körper und Verena verlor das Bewusstsein.
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Obwohl Robert Drosten Rafaela Schick noch am Samstag kontaktiert hatte, wollte sich das damalige Vergewaltigungsopfer erst Montagnachmittag mit ihm treffen. Zunächst hatte sie ein Café als Treffpunkt vorgeschlagen – doch wenigstens das hatte ihr der BKA-Hauptkommissar ausreden können. In einer öffentlichen Umgebung wäre die Gefahr zu groß gewesen, dass sie nicht frei reden würde.

Also trafen er, Stenzel und Bahr Montag zur vereinbarten Uhrzeit vor Schicks Haus ein. Das Wetter war hanseatisch-kühl. Eine steife Brise wehte, und der Himmel war grau bedeckt.

Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Nina Bahr die Gesprächsführung übernehmen würde. Drosten wollte bloß nachhaken, wenn Unklarheiten aufträten; Stenzel übernahm die Rolle des Wartenden im Auto.

Schick wohnte in einem Mehrparteienhaus an einer belebten Verkehrsstraße. Bahr drückte die Klingel und schaute auf ihre Uhr. »Zwei Minuten zu früh.«

»Das macht ihr hoffentlich nichts aus.«

»Ehrlich gesagt, würde ich mich an ihrer Stelle nicht mit uns unterhalten.«

Überrascht blickte Drosten sie an. »Wieso nicht?«

»Sie hat Anzeige erstattet, aber kein Recht bekommen. Ein paar Monate später erhält sie eine demütigende Mail, zeigt das erneut an, und wieder sorgt es nicht für Gerechtigkeit.«

»Gerade deswegen sollte sie ihre Hoffnungen in uns setzen.«

»Nach den Erfahrungen? Ich würde es nicht tun.«

Drosten atmete schwer durch. Warum öffnete ihnen Rafaela nicht? Hegte sie etwa ähnliche Gedanken? Ungeduldig betätigte er ein zweites Mal die Klingel.

»Sind Sie der Meinung, dass Frauen eine Vergewaltigung nicht anzeigen sollten?«, fragte er.

»Das hängt von den Umständen des Falls ab. Ist er eindeutig, dann natürlich ja. Steht zu befürchten, dass der Vergewaltiger ungeschoren davonkommt, ist das anschließende Prozedere möglicherweise traumatischer als die Tat selbst.« Während sie sprach, löste Bahr ihr zu einem Zopf gebundenes Haar und steckte das Haarband in eine Hosentasche.

Ehe Drosten ihr widersprechen konnte, leuchtete ein grünes Lämpchen an der Gegensprechanlage auf.

»Hallo?«, erklang eine unsichere Stimme.

»Robert Drosten. Wir hatten am Samstag Kontakt.«

Sekundenlang passierte nichts. Drosten wollte seinen Namen schon wiederholen, doch Bahr legte ihm die Hand auf den Arm und signalisierte ihm, Geduld zu zeigen. Mürrisch verzog Drosten die Lippen.

»Ich wohne im Dachgeschoss«, sagte Rafaela Schick zögerlich. »Der Aufzug ist momentan außer Betrieb.«

Den Akten zufolge war die Frau, die sie im Flur vor der halb zugezogenen Tür erwartete, mittlerweile einunddreißig. Auf den ersten Blick wirkte sie allerdings älter. Abgekämpfter. Sie trug eine dunkelblaue Jeanshose und einen braunen Pullover.

»Ich bin gerade von der Arbeit heimgekommen. Deswegen nicht über die Unordnung wundern. Und ich muss noch Einkäufe einräumen.«

»Kein Problem«, erwiderte Bahr. »So etwas kenne ich als Single zur Genüge.« Sie zeigte ihren Dienstausweis. »Kriminalkommissarin Nina Bahr. Das ist mein Kollege Robert Drosten.«

Ihre Gastgeberin nickte und musterte gleichzeitig flüchtig die Ausweise. Dann stieß sie die Wohnungstür auf und deutete in die Wohnung. »Gehen Sie durch den Flur. Hinten links ist das Wohnzimmer. Ich bin gleich bei Ihnen.«

In der Diele befand sich eine Garderobe, an der drei Jacken hingen, sowie ein weißer, geschlossener Schuhschrank, vor dem ein Paar schwarzer Stiefeletten am Boden lag. Als die Kriminalbeamten das Wohnzimmer betraten, hörten sie ein polterndes Geräusch aus der Küche, gefolgt von einem Fluch.

»Alles in Ordnung?«, rief Bahr.

»Ja! Mir ist die Spülmaschinenklappe aus der Hand geglitten. Wollen Sie etwas trinken?«

»Wasser«, antwortete Drosten. Neugierig schaute er sich um. Der Raum wurde von einer bequem wirkenden Sofalandschaft dominiert. Vier Kunstdrucke an den Wänden bildeten die unterschiedlichen Jahreszeiten ab. Gegenüber der Couchgruppe stand ein Fernseher auf einem dunkelbraunen Sideboard.

»Dem schließe ich mich an«, sagte Bahr.

»Setzen Sie sich ruhig. Dauert nicht mehr lange.«

Rafaela Schick brachte ihnen eine Karaffe Wasser und drei Gläser auf einem Holztablett. Drosten erhob sich und nahm ihr das Tablett ab.

»Wir sind Ihnen sehr dankbar für die Zeit, die Sie uns opfern«, begann Bahr.

»Was interessiert eine Kommissarin der Polizeibehörde Mettmann und einen Kommissar des BKA eine Jahre zurückliegende Vergewaltigung in Hamburg?«

Drosten beeindruckte die Auffassungsgabe der Frau. Der Eindruck, dass sie die Ausweise nur oberflächlich in Augenschein genommen hatte, war trügerisch gewesen.

»Im Rahmen einer Mordermittlung ist die E-Mail-Adresse rockdeathroll@gmail.com aufgetaucht«, erklärte er wahrheitsgemäß. »Bei der Überprüfung ungelöster Sexualverbrechen sind wir so auf Ihren Fall gestoßen.«

»Erstaunlich!«, entfuhr es ihr.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Bahr.

»Ich hätte nicht geglaubt, dass es diesen Fall überhaupt noch gibt.« Mit zittrigen Händen griff sie zur Karaffe und füllte alle drei Gläser mit Wasser.

»Wären Sie in der Lage, uns möglichst ausführlich von der Vergewaltigung zu erzählen?«, erkundigte sich Bahr. »Jedes Detail hilft, damit wir eventuell existierende Parallelen entdecken können.«

Abrupt sprang Rafaela auf und stieß sich dabei das Knie am Couchtisch. »Ich bin gleich wieder da.« Leicht humpelnd verließ sie das Zimmer.

Ratlos sahen sich die beiden Kommissare an.

»Wollen Sie hinterher?«, fragte Drosten.

»Nein«, entschied Bahr. »Geben wir ihr die Zeit, die sie benötigt.«

Ein paar Minuten später kam die Frau zurück und reichte ihnen einen in Plastikfolie eingeschweißten Backstagepass. Die Ränder fühlten sich speckig an, als sei er schon durch viele Hände gegangen.
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Der Pass berechtigt den Inhaber, den Backstagebereich nach Beendigung des Konzerts zu betreten.

»Ich war so absurd stolz, weil ich das verdammte Teil bei einer Radioverlosung gewonnen hatte«, erklärte sie. »Tage vorher hatte ich mir dummerweise eine Erkältung eingefangen. Wie hysterisch ich deswegen war! Wäre es bloß eine schwere Grippe gewesen! Doch so war ich rechtzeitig kuriert. Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, die Show war großartig. Die Wichser strotzten so vor Energie. Insgesamt hatten zwanzig Leute – hauptsächlich Frauen – Backstagetickets erhalten. Wir saßen über eine Stunde beieinander, tranken, rauchten Joints. Die Band beantwortete Fragen, gab Autogramme. Nach dem Ende des Meet and Greet steckte mir die Managerin der Band einen Zettel zu. Darauf stand der Name eines Hotels, eine Zimmernummer und die Bemerkung ›Wir freuen uns auf dich‹. Ich blöde Kuh war geschmeichelt und nahm mir sogar ein Taxi, um möglichst schnell dahinzukommen. Normalerweise fahre ich S-Bahn. Die Idioten empfingen mich in ihrer Suite. Es gab mehr Alkohol und Drogen. Irgendwann küsste mich einer von ihnen.«

»Wer?«, hakte Bahr nach.

Rafaela schüttelte den Kopf. »Egal, wie oft ich darüber nachdenke, ich erinnere mich nicht, wer der Erste war.«

»Was passierte dann?«

»Wir tranken immer weiter, knutschten miteinander, alles harmlos. Plötzlich waren sie jedoch nackt und schubsten mich Richtung Bett. Ich wollte das nicht. Zumindest nicht mit allen drei Bandmitgliedern. Damals schwärmte ich für den Schlagzeuger. Valerian Bonner.« Sie hielt inne und schaute zur Decke.

»Laut Ihrer Aussage sagten sie ›Nein‹.«

»Definitiv.« Sie blickte die Kommissarin an. »Aber die Typen hörten nicht auf. Sie zogen mich aus, lachten. Ich zappelte und wehrte mich, so gut es eben ging. Tatsächlich war ich ziemlich high. Trotzdem schien ihnen mein Widerstand nicht zu behagen. Einer schlug mir ins Gesicht. Außerdem schlugen sie mich ziemlich fest an verschiedenen Stellen mit einem Ledergürtel. Ich schrie. Der Schlagzeuger – natürlich ausgerechnet der – packte mir grob mit einer Hand ins Gesicht und presste mir die Wangen zusammen. Seine Worte habe ich nie vergessen.«

Drosten hatte diesen Teil der Zeugenaussage genau in Erinnerung. »Wenn du mir wehtust, bringe ich dich um.«

Sie nickte unmerklich. »Danach hat er mich oral vergewaltigt. Jemand anderes fesselte mich, und in den nächsten Stunden haben sie mich mehrfach ...« Sie schluchzte und griff zu einem bunten Couchkissen, das sie sich vor den Bauch presste.

Nina Bahr setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. Dankbar glitt Rafaela in die Umarmung hinein.

»Entschuldigen Sie, ich muss kurz auf den Balkon«, sagte Rafaela, nachdem sie sich beruhigt hatte.

Drosten beobachtete, wie sie nach draußen trat, sich das Gesicht abwischte und anschließend eine Zigarettenpackung aus der Jeans zog. Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte den ersten Zug.

Unauffällig blickte Drosten auf die Armbanduhr. Rafaela blieb fast zehn Minuten auf dem Balkon, ehe sie zu ihnen zurückkehrte.

»Geht es wieder?«, fragte Bahr.

»Einigermaßen.«

Sie blieb an der Couch stehen. Offenbar wollte sie das Gespräch rasch beenden.

Bahr bemühte sich um einen einfühlsamen Ton. »Wie sind Sie aus der Suite gekommen?«

»Irgendwann verloren sie das Interesse. Einer band mich los und warf mir meine Kleidung zu. Ich flüchtete ins Bad, zog mich an. Als ich rauskam, kam der Sänger zu mir. Er brachte mich zum Ausgang und achtete darauf, dass ich mit niemandem sprechen konnte. Manchmal spüre ich seine schwitzigen Finger noch heute in meinem Nacken. Vor der Glastür steckte er mir einen Hunderter zu und meinte, ich solle mit einem Taxi nach Hause fahren und das Ganze als hilfreiche Erfahrung abhaken.«

»Aber sie ließen sich stattdessen zur nächsten Polizeidienststelle bringen.«

»Leider«, antwortete sie ehrlich.
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Schon auf der Fahrt ins Hotel informierten Drosten und Bahr ausführlich Peter Stenzel über Rafaelas Aussage. Der Hauptkommissar konnte seinerseits bloß berichten, dass es in der Mordsache Klein keine relevanten Fortschritte gab.

»Wollen wir uns gleich alle drei an der Bar zusammensetzen und unser nächstes Vorgehen besprechen?«, schlug Nina Bahr vor, während Drosten den Wagen in der Hotelgarage parkte.

»Gerne. Ich muss nur kurz in mein Zimmer, um mich umzuziehen.«, erwiderte Drosten.

»Ich bin dabei«, sagte Stenzel.

Die beiden Mettmanner Kommissare saßen bereits in der hintersten Ecke, als Drosten zehn Minuten später die Hotelbar betrat. Ein aufmerksamer Kellner nahm seinen Getränkewunsch – einen trockenen Rotwein – entgegen und versorgte ihn schnell damit.

»Ich habe etwas länger gebraucht, weil ich Nachrichten an mein Team geschickt habe«, erklärte Drosten. Er legte das Handy auf den Tisch. »Ich hoffe, sie antworten rasch.«

»Reisen wir wie geplant weiter nach Berlin?«, wollte Bahr wissen.

»Ja. Ich will die drei Kerle verhören. Ihnen im Idealfall Angst einjagen. Sie sollen denken, dass in der Vergewaltigungssache wieder ermittelt wird. Diesmal sogar von einer Bundesbehörde.«

Sein Smartphone vibrierte.

»Respekt!«, sagte Stenzel. »Du hast dein Team gut im Griff.«

»Ausnahmen bestätigen die Regel.« Er zog das Telefon bis zur Tischkante. »Was ist das?«, murmelte er.

»Nicht von Ihren Mitarbeitern?«, fragte Bahr.

»Ein Video von einer unbekannten Nummer.«

»Seien Sie vorsichtig. Da könnte ein Virus drinstecken.«

»Mein Handy ist geschützt.«

Das Startbild zeigte eine Tür. Mit einem flauen Gefühl berührte Drosten das Abspiel-Symbol. Die Kamera fuhr an einer grauen Wand entlang, bis am rechten Bildrand eine nackte Frau auf einem Stuhl zu sehen war.

»Scheiße!«, flüsterte Stenzel.

Bahr saß neben ihm und betrachtete den Film ebenfalls.

Die Kamera zoomte heran, und erst jetzt waren die Fesseln zu erkennen, die die Hand- und Fußgelenke der Frau fixierten. Ihr Kinn lag schlaff auf der Brust. Sie war offenbar bewusstlos. Der Zoom vergrößerte sich erneut. Nun sahen die Polizisten die Schnittwunden an verschiedenen Stellen ihres Körpers. Außerdem Hämatome. Ein völlig in Schwarz gekleideter Mann mit einer Maske kam auf den Knien ins Bild gerutscht. Eine Sonnenbrille verdeckte den Augenschlitz.

Bei dieser Körperhaltung dürfte es schwierig werden, seine Größe zu schätzen, ging es Drosten durch den Kopf.

Als der Maskierte den Stuhl erreichte, ging er in die Hocke und zog ein Messer aus der hinteren Hosentasche.

»Nein!«, entfuhr es Bahr. »Dieses Schwein!«

Langsam holte der Maskierte aus und wandte dabei dem Beobachter das maskierte Gesicht zu. Ohne etwas zu sagen, stach er zu. Die Waffe drang in den Bauch der Gefesselten, die jedoch nichts zu fühlen schien. Blut quoll hervor. Also lebte sie noch. Er holte wieder aus, stach zu. Holte aus. Stach zu.

»Fuck!«, stöhnte Bahr.

Das Bild wurde weiß, und eine ruhige Pianomelodie setzte ein. Gleichzeitig wanderte eine blutrote Schrift von rechts nach links durch das Bild.

Jetzt, da du auf uns aufmerksam geworden bist, wirst du beim nächsten Opfer das Gefühl haben, du hättest es verhindern können. Und ich schwöre, dieses Gefühl wird dir den Verstand rauben.

Der Film stoppte automatisch.
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Melanie Drosten nutzte den arbeitsfreien Dienstag, um eine ausführliche Runde mit Rocky zu drehen. Da Robert seit mittlerweile sechs Tagen unterwegs und ein Ende nicht abzusehen war, kam der Hund deutlich zu kurz. Deswegen hatte sie ihn ins Auto verfrachtet und beschlossen, zum Walderlebnispfad Neroberg zu fahren. Der dortige große Rundweg maß zwar bloß knapp dreieinhalb Kilometer, doch hatte Rocky im Regelfall so viel zu schnuppern, dass ihm die Länge der Strecke gar nicht unangenehm auffallen würde. Außerdem konnte sie die Strecke theoretisch auch zweimal bewältigen.

Nachdem sie den Wagen geparkt und einen Schluck Tee aus der mitgebrachten Thermoskanne getrunken hatte, öffnete sie die Kofferraumklappe und nahm ihren Hund an die Leine, die ihm etwa sechs Meter Spielraum ließ. Dann gingen sie los. Wie zu erwarten, freute er sich über die ungewohnte Abwechslung und lief direkt zu den ersten Bäumen. Melanies Gedanken schweiften unterdessen zur Arbeit. Der Job in der örtlichen Buchhandlung machte ihr Spaß, und als Leseratte konnte sie manchen Kunden mit zielgenauen Lesetipps weiterhelfen. Doch in den letzten Wochen hatte sich das Betriebsklima verschlechtert. Ausgangspunkt war ein Streit zwischen den gleichberechtigten Inhabern gewesen, die versuchten, die Angestellten auf die eine oder andere Seite zu ziehen. Melanie wollte sich nicht entscheiden müssen. Beide Standpunkte bezüglich der geplanten Geschäftserweiterung schienen plausibel. Zudem arbeitete sie lediglich zwanzig Stunden, sodass ihr in ihren Augen ein solches Urteil nicht zustand.

Der begeisterte Ausruf eines Mannes riss sie aus den Gedanken. »Was für ein hübscher Appenzeller!«

Der Fremde war ungefähr Mitte dreißig, trug einen schicken Anzug und dazu schwarze Walkingschuhe. Sein seriöser Eindruck wurde jedoch nicht nur durch die Schuhe abgemildert, sondern auch durch den großen Kopfhörer, den der Mann in diesem Moment abnahm.

Rocky betrachtete den Neuankömmling interessiert.

»Darf ich ihn streicheln oder mögen Sie das nicht?«

»Ich habe grundsätzlich nichts gegen Streicheln einzuwenden«, sagte Melanie keck, denn irgendetwas an ihrem Gegenüber faszinierte sie. »Also beim Hund«, fügte sie hinzu.

Der Mann grinste und hockte sich hin. Er strich Rocky vorsichtig über den Körper, und als der sich das gefallen ließ, kraulte er anschließend sein Ohr. »Wie alt ist er?«

»Acht.«

»Meine Ex-Ehefrau hat unseren behalten, als sie nach Skandinavien ausgewandert ist. Damals war Nico sechs.«

»Oh. Das tut mir leid. Wie lange ist das her?«

»Einundzwanzig Monate. Er sah Ihrem Prachtexemplar sehr ähnlich.« Der Mann erhob sich und lächelte ihr auf eine Art zu, die Melanie verunsicherte. So etwas erlebte sie sonst maximal bei wenigen männlichen Stammkunden, die sie aber viel besser kannte. Von denen sie mehr wusste. »Sind Sie nie auf die Idee gekommen, sich einen Neuen anzuschaffen?«

»Nein. Mein Job lässt das im Regelfall nicht zu. Sabine war Nicos Hauptbezugsperson. Deswegen musste ich ihn schweren Herzens gehen lassen.«

»Als was arbeiten Sie?« Kaum hatte sie es ausgesprochen, wunderte sie sich über sich selbst. Normalerweise stellte sie Fremden nie gleich zu Anfang derart persönliche Fragen.

»Das darf man heutzutage gar nicht laut aussprechen.« Theatralisch drehte er sich um und vergewisserte sich, ob ihnen jemand zuhörte. Dann legte er sich einen Finger auf die Lippen. »Investmentbanker«, sagte er schließlich leise.

»Sie schlechter Mensch!«, schimpfte Melanie lachend.

»Ich weiß!«

»Toleriert Ihr Chef die verschlammten Schuhe?«

»Im Büro trage ich andere. Ich habe in einer Stunde ein wichtiges Telefonat mit Japan und musste den Kopf freibekommen.«

»Konichi-wa«, scherzte Melanie.

Der Mann grinste erneut. »Zum Glück reden meine japanischen Kollegen Englisch. Ansonsten wäre ich aufgeschmissen. Na ja. Ich muss los. Laufen Sie öfter hier entlang? Ich könnte nach Ihnen und Ihrem fabelhaften Hund Ausschau halten.« Er kraulte Rocky noch einmal das Ohr.

»Gelegentlich«, behauptete Melanie.

»Wunderbar! Würde mich freuen. Bis bald!«

»Bis bald!«

Was war das gewesen? Warum hatte der – zweifelsohne attraktive – Kerl so eine Wirkung auf sie? Verwundert blickte sie über die Schulter und sah, dass er sich ebenfalls umschaute. Sie lachte – teils ertappt, teils amüsiert – und hob zum Abschiedsgruß die Hand.

»War das ein netter Mann?«, fragte sie Rocky.

Doch der Appenzeller war bereits damit beschäftigt, mit den Vorderpfoten im Erdreich neben einem Baum ein Loch zu buddeln.

Nachdem sie zu Hause den Hund gefüttert hatte, überprüfte sie im Arbeitszimmer am PC, ob sie neue Nachrichten erhalten hatte. Zu ihrer Enttäuschung hatte Carlo aus dem Hundeforum seit fast zwei Tagen nicht geschrieben. Als ihr das Ausmaß der eigenen Frustration klar wurde, ging sie ins Schlafzimmer und betrachtete das dort hängende Bild, das am Hochzeitstag vor der Kirche aufgenommen worden war. Ein strahlendes Paar, das eine glänzende Zukunft vor sich zu haben schien. Doch schon im ersten Ehejahr bekam der Glanz einen dicken Kratzer, weil ihr der Frauenarzt mitteilte, dass sie keine Kinder bekommen könnte. Robert trug es mit Fassung. Er hatte sich zwar Nachwuchs gewünscht, andererseits wusste er, dass sein Beruf ohnehin nicht ideal für die Rolle des Familienvaters war. Melanie hingegen hatte nie einen solchen Trost gehabt. Die Hunde – Rocky war der zweite in ihrer siebzehnjährigen Ehe – dienten als Ersatz für einen niemals erfüllten Wunsch. Keines der Tiere konnte jedoch die Entwicklung aufhalten, die sich in letzter Zeit beschleunigte. Robert und Melanie entfernten sich voneinander. Je mehr Verantwortung ihm im BKA übertragen wurde, desto mehr Energie investierte er in seinen Job. Und Melanie konnte aufgrund diverser körperlicher Probleme nicht länger als fünf Stunden am Stück arbeiten. Eine erfüllende Karriere schied unter diesen Umständen aus.

Trotzdem war es keine Lösung, Bestätigung durch Flirts mit fremden Männern zu finden. Das konnte sie Robert nicht antun, der immer loyal zu ihr gestanden hatte!

Nein! Sie würden den Kontakt zu Carlo ihrerseits wieder einschränken und in absehbarer Zeit garantiert nicht zum Neroberg zurückkehren.
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Das Hotel hatte ihnen einen Konferenzraum und hochwertiges, technisches Equipment zur Verfügung gestellt. Drosten versuchte, von Hamburg aus in Erfahrung zu bringen, wessen Tod gefilmt worden war. Doch trotz der Hinzuziehung des BKA-Apparats lag ihnen am Dienstagvormittag noch keine Identifizierung vor.

»Woher weiß er von mir?«, fragte Drosten, der eine Videokonferenz des Teams einberufen hatte. »Mein Name ist in der Ermittlungssache Sille nirgendwo aufgetaucht. Wieso hat er meine Nummer?«

»Könnte Sille die undichte Stelle sein?«, warf Brahms ein.

»Das ist nicht auszuschließen«, erwiderte Stenzel, der bereits Rücksprache mit Staatsanwalt Kröger gehalten hatte. »Allerdings hat er bislang auf einen neuen Rechtsvertreter verzichtet. Wenn überhaupt, dann hätte sich Roberts Name nur per Knastfunk verbreiten können.«

»Andere Ideen?«

Die Gruppe schwieg eine Weile, bis Viola Leupel ihre Brille abnahm. »Klingt vielleicht verrückt, aber können wir den Hacker ausschließen?«

»Der uns das ganze brisante Material geschickt und uns den Zugang zum Darknet ermöglicht hat?«, hakte Drosten nach.

Leupel nickte. »Wir wissen nichts über ihn. Sämtliche Versuche, seine Identität zu enttarnen, sind gescheitert.«

»Was für ein Interesse hätte er daran, uns erst zu helfen und danach so zu behindern?«

Als keiner der Kollegen den Mut fasste, eine Theorie zu äußern, wagte sich Enkenberg vor. »Ein Spieler vielleicht? Jemand, der heimlich zuschaut, wie wir die Mörder aus dem Verkehr ziehen? Oder ist das zu James-Bond-Bösewicht-mäßig?«

»Ein bisschen«, schmunzelte Drosten. »Nett, dass du eine Filmreihe nennst, mit der ich etwas anfangen kann. Mir scheint die Knastlösung naheliegender. Peter, könntest du Kröger darauf ansetzen, herauszufinden, ob Sille im Knast über mich getratscht hat?«

»Selbst wenn, würde Sille es nicht zugeben«, wandte Nina Bahr ein.

»Ich will es trotzdem in Erfahrung bringen. Falls wir ihm eine Lüge nachweisen können, könnten wir den Deal platzen lassen. Kommen wir zum nächsten Punkt. ›Jetzt, da du auf uns aufmerksam geworden bist, wirst du beim nächsten Opfer das Gefühl haben, du hättest es verhindern können. Und ich schwöre, dieses Gefühl wird dir den Verstand rauben.‹ Ist das eine allgemein gehaltene Drohung, oder meint er mich persönlich?«

Fast jeder von ihnen vertrat seine eigene Auffassung. Argumente wurden hin- und hergewälzt, doch der Tenor lautete, dass es wohl eher allgemein gemeint war.

»Dennoch solltest du Melanie informieren«, schlug Karla Richter vor. Dich erkundigen, ob ...«

Drosten hob die Hand, als sein Handy klingelte und eine Nummer der Wiesbadener Zentrale übertrug. Sofort verstummte Richter.

»Drosten«, meldete er sich.

»Robert, wir haben die Frau auf dem Video identifiziert«, informierte ihn Julius Ackermann – einer der Kriminalkommissare, mit denen Drosten regelmäßig zusammenarbeitete.

»Ich schalte dich auf laut, Julius. Schieß los!«

»Bei der Frau handelt es sich um die 32-jährige Verena Koch aus Mülheim an der Ruhr, die seit vierundzwanzig Stunden als vermisst gilt. Folgendes hat sich zugetragen: In dem auf ihren Mann zugelassenen Wagen bellte sich gestern Mittag ein Hund die Seele aus dem Leib. Das Fahrzeug parkte am Rande eines Naherholungsgebietes. Ein Passant bemerkte das Tier und rief die Polizei. Die Kollegen ermittelten den Halter, der zu dem Zeitpunkt allerdings auf einer Fortbildung in Süddeutschland weilte. Noch während er versprach, seine Frau zu kontaktieren, erreichte ihn ein Anruf der Schule, in die der gemeinsame Sohn Rico geht. Ricos Mutter hatte ihn nach Schulschluss nicht abgeholt, obwohl sie das sonst immer sehr zuverlässig macht. Nun wurde Stefan Koch panisch. Die Mülheimer schickten einen Streifenwagen vorbei und mussten feststellen, dass in die Wohnung der Kochs eingebrochen worden ist. Es fehlte jedoch bloß der Computer.«

»Wie bei Daniel Klein!«, warf Drosten ein.

»Wir haben den örtlichen Kollegen das Video zur Verfügung gestellt und außerdem ein Standbild angefertigt, in dem nur das Gesicht des Opfers zu sehen ist. Der Ehemann hat Verena Koch eindeutig identifiziert.«

»Hat Koch irgendetwas Nützliches zu den Ermittlungen beigetragen? Angewohnheiten seiner Frau? Seltsame Vorkommnisse in den letzten Monaten?«

»Momentan steht er unter Schock und wird im Krankenhaus behandelt«, erwiderte Ackermann. »Insofern lautet die Antwort ›Nein‹.«

»Super!«, stöhnte Drosten.

»Die Mülheimer versuchen derzeit, den Tatort zu ermitteln. Aber das gleicht der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Zumal sie nicht sicher sein können, dass der Mord in ihrem Stadtgebiet passiert ist. Ich habe dem leitenden Hauptkommissar Franjek deine Mobilnummer genannt. Er wird sich melden, sobald es Neues zu berichten gibt.«

»Danke, Julius.«

»Der verschwundene PC deutet darauf hin, dass der Täter sie per Internet kontaktiert hat«, folgerte Hauptkommissar Stenzel, nachdem Drosten die Verbindung unterbrochen hatte.

»So, wie Daniel Klein Rockdeathroll übers Internet kontaktierte, als er die E-Mail schickte«, fügte Bahr hinzu.

»Der Verdacht liegt nahe«, stimmte Drosten zu.

»Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Enkenberg. »Die Spuren in Mülheim sind allesamt frischer als die, denen wir folgen. Ich würde vorschlagen, wir unterstützen die Polizei vor Ort.«

Drosten kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. Äußerte sein Mitarbeiter eine gute Idee? Oder würden sie dadurch lediglich bei den anderen Ermittlungen Rückschläge in Kauf nehmen? »Nein«, entschied er.

»Wieso nicht?«, verlangte Enkenberg zu wissen.

»An der ursprünglichen Dringlichkeit hat sich nichts geändert. Wir müssen möglichst viele Täter verhaften, bevor unsere Arbeit publik wird.«

»Du hast ein eindeutiges Video bekommen«, maulte Enkenberg. »Wir sind bereits aufgeflogen!«

Drosten suchte Peters Blick, der ihm aufmunternd zunickte. »Nicht unbedingt. Vielleicht weiß nur einer ...«

»Hätte, wenn und aber, alles bloß Gelaber«, zischte Enkenberg.

»Kai, sei nicht so respektlos«, wies ihn Karla Richter zurecht.

»Schon gut«, beschwichtigte Drosten. »Leute, das Mülheimer Kommissariat wäre eh nicht begeistert, wenn wir in Kompaniestärke dort eintreffen.«

»Das hat Hauptkommissar Stenzel vorletzte Woche nicht gestört«, widersprach Enkenberg.

»Da ging es darum, einen Täter aufzuhalten, und nicht, ihn zu ermitteln«, erwiderte Stenzel.

»Kai und ich halten uns an den Ursprungsplan«, warf Karla Richter ein. Zumal wir ein paar Fortschritte erzielt haben, denen wir nachgehen wollen.«

»Wunderbar! Kann der Rest von euch damit leben?«

Nachdem die anderen Teammitglieder zugestimmt hatten, beendete Drosten die Videokonferenz.

»Wie gehen wir jetzt vor?«, erkundigte sich Bahr.

»Wir brechen noch heute nach Berlin auf«, schlug der BKA-Mann vor. »Ich könnte in einer halben Stunde abreisebereit sein. Ich will die drei Vergewaltiger unter Druck setzen. Wenn einer von ihnen zum Mörder geworden ist, finden wir in einem Verhör eventuell Hinweise darauf.«

»Möglicherweise treffen wir keinen der Männer an«, gab Stenzel zu bedenken.

»Wir werden auch mit der Managerin sprechen, die Rafaela Schick den Zettel zugesteckt hat. Ihr Mittäterschaft vorwerfen«, sagte Drosten. »So sichern wir uns bestenfalls ihre Kooperationsbereitschaft.«

»Oder wecken ihren Widerstand«, zeigte Bahr auf. »Trotzdem bin ich Ihrer Meinung«, fügte sie rasch hinzu. »Die Vergewaltigung ist vielleicht der Schlüssel, mit dem wir die aktuellen Morde aufklären können. Länger als eine halbe Stunde brauche ich auch nicht.«

»Dann mal los!«, meinte Stenzel.
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War es ein Fehler gewesen, das Forum ins Leben zu rufen und Mitstreiter zu suchen? Etwas, wofür er bald bezahlen müsste? Er war noch nie ein Solokünstler gewesen. Zu seinen aktiven Rockstarzeiten nicht – und heutzutage genauso wenig.

Nachdem er vor zwei Jahren seinen ersten Mord begangen hatte und nicht erwischt worden war, hatte er das Bedürfnis gehabt, die Welt daran teilhaben zu lassen. Wie früher bei einem genialen Song. Die Tat war offenbar perfekt ausgeführt gewesen, sonst hätten ihn die Bullen verhaftet.

In manchen Internetforen deutete er seine Tat an. Viele beschimpften ihn als Spinner. Wie gern hätte er ihnen das Beweisvideo gezeigt, das er aufgenommen hatte – eine Angewohnheit, die er ebenfalls beibehalten hatte: Sobald er auftrat, musste eine Kamera laufen. Jeder Liveauftritt war gefilmt worden. Nun filmte er stattdessen die neue Kunstform und archivierte sie vorläufig für den Privatgebrauch. Was er unbefriedigend fand. Er wollte Zuschauer finden. Fans.

So war die Idee für das Forum entstanden. Natürlich konnte er es nicht einfach öffentlich machen. Irgendwann wäre er deswegen inhaftiert worden. Doch das Darknet bot genügend Möglichkeiten. Er richtete die Seite dort ein und hielt Ausschau nach Jüngern und Gleichgesinnten. Nur wer selbst vergleichbare Neigungen verspürte, wäre würdig. Es war ein langwieriger Akt, solche Personen aufzustöbern. Jene mit den ausschweifendsten, blutigsten Fantasien beobachtete er eine Weile, bis er ihnen schließlich eine Einladung schickte – oder auch nicht. Die meisten fantasierten im Darknet weiter vor sich hin, ohne eigenständig aktiv zu werden. Allerdings hegte er stets die Hoffnung, dass der Austausch zwischen ihnen den einen oder anderen User über die Klippe schubsen würde. Sodass aus Träumern Täter würden. Hateyoungcouples war ein gelungenes Beispiel dafür. Anfangs hatte er nur davon geträumt, junge Paare zu erledigen. Hinterher hatte er es getan.

Mit der Verhaftung von Hateyoungcouples fingen jedoch die Probleme an.

War es ein dummer Zufall gewesen? Oder stimmte seine Vermutung, dass sie aufgeflogen waren? Wenn ja, dann läge dies jedenfalls nicht an dem armen Kerl, der mittlerweile im Knast versauerte und sich einen neuen Anwalt suchen musste.

Er hatte in den letzten Tagen den kompletten Datenverkehr der vergangenen Wochen überprüft und geschickt getarnte Zugriffe entdeckt. User, die besonders vorsichtig waren? Oder Leute, die nichts im Forum verloren hatten? Nicht von ihm eingeladen worden waren? Obwohl ihm als Administrator alle Zugriffsmöglichkeiten zur Verfügung standen, hatte er es nicht herausfinden können.

Doch wie aus heiterem Himmel war ihm die bittere Wahrheit auf dem Silbertablett serviert worden. In Form einer E-Mail. Sie enthielt Fotos eines BKA-Bullen. Seine beruflichen und privaten Kontaktdaten. Seine Wohnadresse. Weitere nützliche Hinweise, etwa über einen Hund, an dem sein Herz hing. Die Nachricht endete mit einer Warnung, derzufolge Robert Drosten alles daransetzen würde, sämtliche Forumsmitglieder auffliegen zu lassen.

Jeden seiner Anhänger!

Das konnte er unmöglich zulassen. Zu gegebener Zeit würde er die anderen warnen. Er wusste, danach wären sie für immer verschreckt und würden nicht zurückkehren.

Deswegen wollte er zunächst einen anderen Weg ausprobieren. Von Mülheim war er nach Wiesbaden gefahren und hatte Kontakt zu Drostens Frau aufgenommen. Deutlich gemerkt, dass sie anfällig war. Eine Option. Nach ihrem Zusammentreffen war er nach Hause zurückgekehrt, denn in seinem Refugium fühlte er sich am wohlsten.

Um seine Gedanken zu fokussieren, griff er zur Gitarre und spielte einige Songs, die er vor vielen Jahren geschrieben hatte. Was sollte er unternehmen?

Als er das Instrument weglegte, hatte er sich entschieden. Er musste jederzeit in der Lage sein, eine Mitteilung abzuschicken. Im Arbeitszimmer wählte er sich ins Darknet ein und verfasste ein Posting. Mit wenigen, eindringlichen Sätzen schilderte er, dass das BKA sie jagte. Er empfahl den Usern, sämtliche Spuren zu verwischen, ihre Festplatten zu zerstören und unterzutauchen, falls sie Straftaten begangen hatten.

Während er noch überlegte, ob die Formulierung ausreichend war oder ob es besser wäre, die persönlichen Daten über Robert Drosten zu integrieren, klingelte sein Telefon. Im Display stand eine Nummer, zu der er seit Monaten keinen Kontakt gehabt hatte.

»Monika!«, meldete er sich dementsprechend überrascht.

»Hi!«, erwiderte sie knapp.

In letzter Zeit hatten sie kein einfaches Verhältnis gehabt.

»Wie komme ich zu der unerwarteten Ehre?«

»Die verdankst du einem unerwarteten Anruf, den ich vorhin bekommen habe.«

Obwohl er ahnte, was sie antworten würde, fragte er: »Von wem?«

»Vom BKA! Es ging um die alte Geschichte. Rafaela. Du erinnerst dich?«

Scheiße!, fluchte er innerlich. Wie hatten sie davon erfahren? »Dunkel.«

»Dunkel? Verarsch mich nicht! Ihr wart auf dem Weg nach oben und habt es euch versaut.«

»Irgendwas ist immer«, entgegnete er scheinbar gelassen.

»Nur weil ich heute geschäftlich in München bin und erst abends zurückkehre, hat das BKA mich nicht persönlich angetroffen. Sie wollten Einzelheiten wissen. Telefonisch ist es leicht, Unwissenheit vorzutäuschen. Aber ich habe in solchen Dingen kein Pokerface. Wieso interessiert sich das Bundeskriminalamt dafür?«

»Keine Ahnung. Bei mir waren sie nicht.«

»Hat einer von euch Mist gebaut?«

»Ich habe kaum Kontakt zu den anderen.«

»Ich will da nicht hineingezogen werden. Halt mich da raus! Ich habe dem Groupie bloß eure Zimmernummer zugesteckt. Hätte ich gewusst, wie pervers ihr seid, hätte ich das ...«

Er unterbrach sie lachend. »Monika, mach dir nichts vor. Sie war nicht die Erste, die wir zu dritt gevögelt haben. Vielleicht sind wir ein Stück zu weit gegangen. Trotzdem ...«

»Sei still! Bitte!«

»Warnst du uns alle?«

»Natürlich. Oder glaubst du, ich würde dir etwas schulden?«

»Danke für den Anruf. Bis dahin!«

Ohne ihr die Chance zu einer Erwiderung zu geben, beendete er das Telefonat. In einem CD-Regal lag ein kleiner, schwarzer Gummiball. Er nahm ihn und warf ihn gegen die Wand. Wie hatten die Bullen das herausgefunden? Waren sie in ihren Ermittlungen schon so fortgeschritten?

Er beschloss, sich zu rächen. Rasch fügte er dem Posting die Informationen über den leitenden Kommissar hinzu. Selbst wenn der ihn verhaften würde, bevor er ihm sein Herz herausgerissen hätte, würde der Kerl in ständiger Sorge leben müssen.

Er schaltete die Warnung vorläufig noch nicht online. Das wäre für seine eigenen Pläne hinderlich gewesen, falls Drosten Frau und Hund in Sicherheit brächte. Stattdessen sollte der Verlust ihn unvorbereitet treffen.

Was würde ihn mehr schockieren?

Er spielte verschiedene Möglichkeiten durch. Den Hund mit einem Köder vergiften. Fleisch verfüttern, in dem Rattengift oder Glasscherben stecken würden.

Aber wie sollte er das anstellen?

Wäre es nicht einfacher, die Frau zu entführen, ihr qualvolle Dinge anzutun, und ihm ein Video davon zu schicken?

Ehe er den Tor-Browser schloss, vergewisserte er sich, dass er das Posting jederzeit mit einem einzigen Klick hochladen könnte. Dann fuhr er den PC herunter. Er ging in die Küche und holte die Zutaten für ein indisches Gericht aus dem Kühlschrank. Er tröpfelte Öl in die bereitstehende Pfanne und schaltete den Herd an. Genau in diesem Moment klingelte es.

Überrascht sah er aus dem Fenster. Konnte das sein? Waren das die Bullen?
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Sie kamen am späten Mittag an der ersten Adresse an. Valerian Bonner, der ehemalige Schlagzeuger von Sparklingsand, wohnte in einem Außenbezirk Berlins. Das Zweifamilienhaus lag in einer verkehrsberuhigten Zone. Sein Name stand auf der oberen Klingel.

»Ob sich der Nachbar freut, wenn der Typ probt?«, fragte Stenzel.

»Vielleicht hat er die Drumsticks ja an den Nagel gehängt«, erwiderte Nina Bahr.

Drosten betätigte die Klingel, und wenige Sekunden später wurde ihnen geöffnet. Gemeinsam stiegen sie die breite Treppe hoch, Drosten und Bahr nebeneinander vorweg, Stenzel hinterher.

An der Wohnungstür wartete ein Endzwanziger. Der Mann hatte lange, schwarze Haare. Mit hart wirkenden, dunklen Augen, schaute er sie skeptisch an. Er trug ein braunes T-Shirt mit Rundausschnitt. Seine Arme und seine Brust waren tätowiert.

»Was wollen Sie?«, erkundigte er sich.

»Valerian Bonner?«, fragte Drosten.

»Ja.«

»Kriminalhauptkommissar Drosten vom BKA.« Er zeigte seinen Ausweis. »Das sind meine Kollegen Bahr und Stenzel. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«

»Worüber?«

»Soll ich das hier thematisieren, wo uns ein Nachbar hören könnte?«

»Ich habe nichts zu verbergen.« Bonner bedeutete ihnen einzutreten. Er ging voraus und führte sie in eine geräumige Küche, in der ein hölzerner Esstisch der Ankerpunkt war.

»Setzen Sie sich.«

Insgesamt war der Tisch groß genug für sechs Leute. Bonner fläzte sich auf einen Stuhl und griff zu einer halb vollen Kaffeetasse. Seinen Besuchern bot er nichts an.

Bewusst auffällig sah sich Drosten um. Der Raum wirkte aufgeräumt. In einem Küchenregal entdeckte er eine gut sortierte Alkoholauswahl. Wodka. Gin. Rum. Viele der Flaschen waren angebrochen. »Rafaela Schick«, sagte er schließlich und beobachtete das Gesicht des ehemaligen Schlagzeugers, für den das Vergewaltigungsopfer so geschwärmt hatte.

»Erzählt sie wieder Lügen über mich?«, konterte Bonner.

»Lügen?«

»Von angeblichen Vergewaltigungen.« Er spuckte die Worte aus. »Scheiß Groupie. Hat uns alles versaut!«

»Ihre Karriere?«, hakte Bahr nach.

»Genau. Sparklingsand war auf dem Weg nach oben. Dann kamen die Berichte, und wir stürzten rapide ab. Veranstalter cancelten gebuchte Auftritte – aufgrund schlechter Vorverkaufszahlen. Die Plattenfirma verlängerte unseren Vertrag nicht. Blöde Fot...«

»Wir hatten beim Gespräch mit Frau Schick nicht den Eindruck, die Vorwürfe wären aus der Luft gegriffen«, meinte Stenzel.

»Ist klar«, erwiderte Bonner und trank einen Schluck Kaffee. »Hören Sie, diese Weiber sind alle gleich. Wollen den Stars möglichst nah sein. Am liebsten ein Foto aus dem Bett posten.«

»Auch nach einem schmerzhaften, stundenlangen Gangbang?«, fragte Bahr provokant.

»Schwachsinn!«, entgegnete Bonner. »Das war einvernehmlicher Sex. Wir hatten deutlich zum Ausdruck gebracht, dass wir Gruppensex haben wollten. Sie war einverstanden.«

»Wovon leben Sie seit der Auflösung der Band?«, erkundigte sich Drosten. »Wenn ich mich hier umsehe, habe ich den Eindruck, es scheint Ihnen ganz gut zu gehen.«

Bonner lachte bitter. »Das ist eine Folge der falschen Anschuldigung.«

»Inwiefern?«

»Meine Mutter hat drei Monate später Brustkrebs bekommen. Sie war meine letzte, lebende Verwandte. Ich bin überzeugt davon, ohne die peinlichen Ermittlungen wäre sie noch am Leben. So blieb mir nur ihr großzügiges Erbe.«

Er stand auf und stellte die Tasse in die Spüle. Anschließend lehnte er sich gegen die Arbeitsplatte. Offenbar wollte er Abstand zwischen sich und die Polizisten bringen. Um seine abwehrende Haltung perfekt zu machen, verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Gibt es neue Beweise? Oder was rechtfertigt den Einsatz dreier deutscher Beamter, um mich aufzusuchen?«

»Was sagt Ihnen die E-Mail-Adresse rockdeathroll@gmail.com?«, ging Drosten in die Offensive.

Während der Autofahrt hatten sie beschlossen, zumindest dem ersten Verdächtigen reinen Wein einzuschenken und seine Reaktion zu beobachten.

»Ist das die Adresse, von der Rafaela Schick Monate nach dem Treffen eine Nachricht erhalten hat?«

»Genau.«

»Und?«

War der Schlagzeuger ein brauchbarer Pokerspieler oder tatsächlich unschuldig?

»Der E-Mail-Account ist im Rahmen einer Mordermittlung aufgetaucht.«

»Mord?« Bonner senkte betroffen die Arme. »Ist Rafaela tot?«

»Nein. Ein anderer Mordfall.«

»Gott sei Dank«, erwiderte Bonner rockstaruntypisch.

»Wieso?«

Der tätowierte Mann lächelte. Ihm schienen mehrere Zentner Steine vom Herzen gefallen zu sein. »Ich bin seit Jahresanfang Mitglied in einer vielversprechenden Band. Ehrlich gesagt hatte ich Angst, Ihr Auftauchen würde bedeuten, dass Rafaela erneut Ärger macht. Ein Mord, der nichts mit Sparklingsand zu tun hat, interessiert mich allerdings nicht. Sagen Sie, für welchen Tag ich ein Alibi benötige, und ich gebe es Ihnen. Wir proben fast jeden Abend zusammen. Ich habe kaum Freizeit. Wann ist das passiert?«

»Statt mit Ihnen Daten durchzugehen, würde ich lieber einen Blick in Ihren PC werfen«, preschte Drosten vor.

»Nicht ohne Durchsuchungsbeschluss«, widersprach Bonner. »Verraten Sie mir das fragliche Datum oder nicht?«

Der BKA-Kommissar erhob sich. »Eventuell bei unserem Wiedersehen.«

»Ruinieren Sie mir diese Chance nicht«, flehte Bonner. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Hängt davon ab, ob Ihr Name weiterhin eine Rolle spielt.«

»Er wirkt unschuldig«, sagte Kriminalkommissarin Bahr.

»Was glaubst du, Peter?«

»Ich stimme Nina zu. Es sei denn, er ist ein fantastischer Schauspieler.«

»Tja, das müssen wir wohl herausfinden.«
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Eine halbe Stunde später kamen sie beim nächsten Ex-Bandmitglied an. Tim Lang hatte E-Gitarre gespielt und sich mit dem Bassisten der Band die Rolle des Sängers geteilt. Auch er öffnete ihnen zügig die Tür, nachdem sie geklingelt hatten. In gewisser Weise sah er dem Schlagzeuger ähnlich. Dunkle Haare – jedoch kurz –, überall tätowiert, schwarze Kleidung. Um seinen Hals baumelte eine Modeschmuckkette. An den Fingern trug er insgesamt vier Ringe.

»Besuch vom Staatsapparat?«, wunderte er sich, als sie die dritte Etage erreichten.

»Sieht man uns das an?«

Lang lachte dreckig. »Zumindest die beiden Herren tragen schlecht sitzende Anzüge von der Stange und könnten einen besseren Friseur gebrauchen. Wodurch Sie einem Fernsehklischee entsprechen. Aber ehrlich gesagt, hat mich unsere ehemalige Managerin gewarnt.«

»Wann?«, fragte Drosten.

»Ist nicht ewig her. Kommen Sie rein!«

Drosten ärgerte sich. Er hatte die Managerin bei der Kontaktaufnahme gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Warum hatte sie sich nicht daran gehalten? Er stellte seine Kollegen vor, und der Gitarrist führte sie in einen Raum, in dem ein Schreibtisch und eine große Couch standen. An den Wänden hingen drei gerahmte Konzertplakate von Sparklingsand – allerdings keines von der fraglichen Nacht – und einige ausgedruckte Plattenkritiken. Neben dem Schreibtisch stand eine Gitarre.

»Nehmen Sie Platz!«

Tim Lang setzte sich an den Schreibtisch und betrachtete sie neugierig. »Rafaela Schick? Ist das Ihr Ernst? Nach all den Jahren?«

»Die Verjährungsfrist für Vergewaltigungen beträgt mindestens zwanzig Jahre«, belehrte ihn Bahr. »Oft gerechnet ab dem dreißigsten Geburtstag der geschädigten Person.«

»Tja, bloß war es einvernehmlicher Sex. Insofern hätten Sie sich die Mühe ersparen können.«

»Das sieht Frau Schick anders«, entgegnete Drosten.

»Ihr Problem.«

Lang wirkte reuelos. Genau wie Bonner bei der Vernehmung. Hatten diese Männer wirklich geglaubt, Rafaela Schick hätte Spaß bei der stundenlangen Penetration gehabt?

»Erzählen Sie uns aus Ihrer Sicht, was nach jenem Konzert passiert ist.«

»Wie oft soll ich das noch tun?« Bevor Drosten nachdrücklich darum bitten musste, fuhr der Gitarrist fort. »Wir haben uns nach jedem Auftritt mit Fans im Backstagebereich getroffen. Gemütliches Zusammensitzen, Alkohol trinken, Fragen beantworten. Autogramme geben. Wenn attraktive, volljährige Frauen dabei waren, haben wir ihnen manchmal einen Zettel zugesteckt. Oder unserer Managerin den Auftrag erteilt. Während unserer letzten Tour hatten wir festgestellt, dass es uns zusammenschweißt, Gruppensex zu haben. Dass es Energie freisetzte. In Hamburg kam Schick in den Genuss, die Auserwählte zu sein. Sie war anschließend von allen Frauen die Einzige, die diese Behauptungen in den Raum stellte.«

»Es hat also mehrere Fälle gegeben?«, hakte Bahr nach.

»Von einvernehmlichem Gruppensex? Ja.«

»An die Namen der Beteiligten erinnern Sie sich aber nicht mehr?«

»Frau Kommissarin. Nach so vielen Jahren? Ernsthaft?«

Anhand dieser Reaktion vermutete Drosten, dass man Lang nur knacken könnte, wenn man einen überraschenden Kinntreffer landete. »Wann haben Sie die E-Mail-Adresse rockdeathroll@gmail.com das letzte Mal benutzt?«

»Wovon reden Sie?«, antwortete er, ohne zu zögern.

»Die E-Mail ist auf Ihre Personalien eingerichtet worden«, behauptete Drosten.

»Tja, dann ist das wohl ein Identitätsdiebstahl. Kümmern Sie sich ...« Plötzlich hielt er inne. »Rockdeathroll? Hat Rafaela nicht von dieser Adresse eine Mail bekommen, ein paar Monate nach der Nacht? Wurde nicht deswegen der Vorgang erneut ans Tageslicht gezerrt?«

»Nach so vielen Jahren ist Ihnen das im Gedächtnis geblieben?«, fragte Bahr süffisant.

»Ist mir gerade eingefallen«, erwiderte Lang. »Ihre Argumentation ist unschlüssig. Wenn das mein Account wäre, hätte ich darüber keine belastende Nachricht verschickt.« Er schüttelte den Kopf. »Warum hätte ich das tun sollen?«

Drosten ließ ihn ein wenig zappeln. Lang schien zu bemerken, dass der Hauptkommissar etwas erwidern wollte, und fixierte seinen Blick.

»Vielleicht weil Sie sich für unbesiegbar halten.« Er wählte absichtlich die Gegenwartsform.

Langs Mundwinkel zuckten. Doch zu einem Lächeln ließ er sich nicht herab. »Invincible«, flüsterte er. »Ein schöner Songtitel. Finden Sie auf unserer Debütplatte.«

Er griff zu der Gitarre neben dem Schreibtisch und zupfte die Saiten. Leise sang er einen Text, den Drosten jedoch kaum verstand.

»Könnten Sie das Instrument weglegen?«, bat er. »Ich habe noch Fragen.«

Der Musiker spielte weiter. »Und ich habe keine Antworten. Wenn Sie mich verhören möchten, machen Sie das offiziell. Für heute möchte ich Sie bitten, meine Wohnung zu verlassen.«

»Das lässt Sie verdächtig wirken«, warnte Drosten ihn.

»Sie haben Ihr Urteil über mich bereits gefällt, als Sie von der vermeintlichen Vergewaltigung hörten. Und nun gehen Sie!«

»Arrogantes Arschloch!«, entfuhr es Stenzel, als sie das Haus verließen.

»Aalglatt«, bestätigte Bahr. »In meiner Ausbildung gab es Vorträge dazu, wie man einen Psychopathen enttarnen kann. Er fällt garantiert darunter.«

»Oder er ist ein schlimmer Narzisst«, schränkte Drosten ein. »Schießen wir uns nicht zu sehr auf ihn ein. Reden wir heute Abend in Ruhe darüber, sobald wir auch mit dem dritten Bandmitglied gesprochen haben.«
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Der Bassist Marc Hansen wohnte laut der Meldeadresse in einem Sechsparteienhaus. Die drei ehemaligen Rockstars waren also in verhältnismäßig bürgerlichen Gegenden untergekommen, was Drosten verwunderte. Oder war seine Meinung von Klischees geprägt? Bahr betätigte die Klingel der im Hochparterre liegenden Wohnung. Im Gegensatz zu den beiden vorherigen Malen passierte jedoch nichts.

»Ist er nicht da, oder will er uns nicht reinlassen?«, murmelte sie.

»Wir werden morgen definitiv Rücksprache mit der Managerin halten«, beschloss Drosten. »Dass sie die Kerle vorwarnt, geht gar nicht.«

Bahr betätigte erneut den silberfarbenen Klingelknopf. Fast gleichzeitig öffnete sich die Haustür, und eine etwa zwanzigjährige Frau trat heraus. Auf dem Rücken trug sie einen hellroten Rucksack. »Wollen Sie zu Marc?«, erkundigte sie sich.

»Ja«, sagte Bahr.

»Da haben Sie Pech. Der hat vor ungefähr einer Stunde das Haus mit zwei großen Taschen verlassen. Ich glaube, er hat vor Wochen erwähnt, bald zu touren. Schauen Sie doch auf Instagram nach. Ciao.«

Die Polizisten sahen einander an.

»Ist er abgehauen?«, stellte Drosten die naheliegendste Erklärung in den Raum.

»Prüfen wir seine Internetprofile und lassen ihn gegebenenfalls zur Fahndung ausschreiben«, erwiderte Stenzel.
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Ursprünglich hatten sie sich für zwanzig Uhr in der Hotelbar verabredet, um die Ergebnisse des Tages zusammenzufassen. Stenzel hatte seiner Partnerin allerdings eine Nachricht mit der Frage geschickt, ob sie eine halbe Stunde früher Zeit hätte.

Nun wartete er an einem Vierertisch im hinteren Teil des schummrig beleuchteten Raumes, an dessen Wänden Fotografien den Betrachter an das geteilte Berlin erinnerten. Nachdenklich nippte er an seinem Bier. Ereignisse seiner Vergangenheit nagten an ihm. Ein entführter Junge, der nur Mittel zum Zweck gewesen war. Beinahe wäre Stenzels Familie deswegen gestorben.

Nina Bahr betrat den Raum und schaute sich um. Nicht zum ersten Mal fragte sich der Hauptkommissar, ob die Gerüchte über ihre Zeit in Koblenz stimmten. Die Frau war eindeutig attraktiv – vor allem, wenn sie in körperbetonter Kleidung wie einem schwarzen Kleid steckte. Sie entdeckte ihn und ging zielstrebig zu ihm. Die Blicke der Männer an den diversen Tischen waren bezeichnend. Nina hätte garantiert keine Schwierigkeiten, sich jemanden anzulachen. Aber würde sie diese Vorzüge für Jobvorteile ausnutzen? Oder hatte sie sich bloß in die falschen Kollegen verliebt?

»Du siehst mürrisch aus«, sagte Nina, als sie Platz nahm.

»War ein harter Tag.« Solange sie nicht mit ihm flirtete, hatte er keinen Grund, das Thema anzuschneiden.

Eine Kellnerin trat zu ihnen, und die Kommissarin bestellte einen Aperol Spritz.

»Warum willst du mit mir allein reden? Oder hattest du Lust auf ein Speeddate?« Sie zwinkerte ihm zu.

Doch anhand ihres amüsierten Lächelns erkannte Stenzel, dass sie es nicht ernst meinte. Ob sie ihm seine Gedanken angesehen hatte? Um sich zu sammeln, trank er einen Schluck Bier. Dann wischte er sich über den Mund. »Mir geht das Video nicht aus dem Kopf. Genauer gesagt, der Wortlaut der Einblendung.«

»Jetzt, da du auf uns aufmerksam geworden bist, wirst du beim nächsten Opfer das Gefühl haben, du hättest es verhindern können. Und ich schwöre, dieses Gefühl wird dir den Verstand rauben«, bewies Bahr ihr gutes Gedächtnis.

»Je länger ich darüber nachdenke, desto stärker vermute ich eine persönlich gemeinte Drohung dahinter«, äußerte Stenzel seinen Verdacht.

»Zwar nicht auszuschließen, aber wie kommst du darauf?«

»Erinnert mich an meine eigene Vergangenheit«, gab er zu. »Wir haben uns bislang nie ausführlich darüber unterhalten. Was weißt du davon?«

Nina lächelte. »Ziemlich viel. Habe mir Informationen eingeholt, nachdem ich dir als Partnerin zugeteilt worden bin.«

»Hätte ich an deiner Stelle auch gemacht. Der Mistkerl war nah an Nicole herangekommen. Er hätte sie oder David töten können. Da mache ich mir nichts vor. Allerdings ging es ihm darum, dass ich leide. Mir anschließend Vorwürfe mache. Und ich fürchte, der Killer versucht bei Drosten das Gleiche.«

»Er hat keine Kinder«, erwähnte Nina.

»Nein. Dafür Frau und Hund. Wenn denen etwas passiert, hätte der Killer erreicht, was er will.«

Die Kellnerin brachte den Aperol und stellte eine Schale Erdnüsse auf den Tisch. Nina griff danach. »Kanntest du damals den Entführer?«

»In gewisser Hinsicht. Hatte mit einer früheren Ermittlungssache zu tun.«

»Gibt es zwischen dem Mörder und Drosten ebenfalls eine Verbindung?«

Ratlos zuckte Stenzel mit den Achseln. »Das könnte ein Ansatzpunkt sein.«

»Bin ich zu spät?«, fragte Drosten, als er sich zu ihnen gesellte.

»Nein«, antwortete Stenzel. »Wir haben uns bloß vorab konspirativ getroffen, um über dich zu lästern.«

»Verstehe ich. Regeln wir zunächst die Formalien.« Er setzte sich neben die Kommissarin und reichte ihr die Hand. »Magst du mich alten Mann duzen?«

»Gerne.« Lächelnd erwiderte sie den Handschlag.

»Meine Kollegen haben ein paar interessante Details herausgefunden. Marc Hansen spielt zwar wieder in einer Band; deren nächste Tour beginnt jedoch erst in drei Wochen.«

»Dann erklärt das nicht sein Verschwinden«, sagte Stenzel.

»So ist es. Wir haben ihn bundesweit zur Fahndung ausgeschrieben. Das sind die eher guten Nachrichten.«

Stenzel ahnte bereits, was nun kommen würde. »Wir bekommen keinen Durchsuchungsbeschluss für Hansens Wohnung«, murmelte er.

»Hat der zuständige Richter abgelehnt«, bestätigte Drosten. »Angeblich reichen die Verdachtsmomente nicht aus.«

»Wir könnten hinfahren und ein seltsames Geräusch hören«, schlug Bahr vor.

»Um Gefahr im Verzug vorzutäuschen?«, fragte Drosten.

Sie nickte knapp.

»Lieber nicht«, fuhr Drosten fort. »Bei der heiklen Ermittlung dürfen wir uns keine juristischen Schnitzer erlauben. Das Berliner LKA ist zumindest kooperativ und überwacht mit eigenem Personal das Haus. Sobald Hansen zurückkehrt, wird er festgenommen.«

»Falls er zurückkehrt«, schränkte Bahr ein.

Die Kellnerin unterbrach die Unterhaltung und nahm Getränkewünsche auf. Stenzel und Bahr wiederholten ihre erste Wahl, Drosten bestellte einen Rotwein. Kaum war die Servicekraft gegangen, berichtete er von den kleinen Fortschritten, die die Sondereinheit in den anderen Mordermittlungen erzielt hatte. Doch von Verhaftungen schienen sie weit entfernt zu sein. In Mülheim, wo Verena Koch dem Maskierten zum Opfer gefallen war, stagnierte der Fall.

»Diesbezüglich liegt mir etwas auf dem Herzen«, bekannte Stenzel.

»Ich höre.«

»Es geht um das Video. Ich fürchte, der Täter wird sich an dir rächen wollen.«

»Rächen? Du meinst, ich kenne ihn?«

»Keine Ahnung. Aber der Tonfall der Drohung lässt diesen Schluss zu.«

Der BKA-Hauptkommissar nippte an dem Wein. »Den Gedanken hatten wir ja schon einmal, haben ihn aber nicht weiterverfolgt«, sagte er. »Ich muss zugeben, das verdrängt zu haben. Habt ihr konkrete Anhaltspunkte?«

»Bloß ein Gefühl aufgrund meiner Vergangenheit. Wir sollten es wenigstens durchspielen. Du bist verheiratet und hast einen Hund.«

Drosten nickte.

»Gibt es sonst jemanden, der dir nahesteht?«, bohrte Stenzel nach.

»Meine Eltern sind beide tot. Geschwister habe ich keine. Meine Schwiegereltern leben seit vielen Jahren glücklich – oder sollte ich sagen glücklicherweise – in Thailand.«

»Sonstige Familienmitglieder?«

»Das BKA«, erwiderte Drosten lachend.

»Tja, leider können wir nicht ausschließen, dass er einen der beteiligten Polizisten ins Visier nimmt«, gab Stenzel zu bedenken.

»Darf ich indiskret werden?«, fragte Nina Bahr.

»Lohnt sich nicht«, antwortete Drosten. »Ich hatte nie eine Affäre, falls du darauf anspielst.«

»Langweiler!«

»Wie lange seid ihr verheiratet?«, fragte Stenzel grinsend.

»Siebzehn Jahre. Zuvor waren wir drei Jahre zusammen. Exfreundinnen hatte ich vor Melanie fünf, nein sechs. Mit keiner von ihnen bin ich nach dem Beziehungs-Aus in Kontakt geblieben.«

»Also spricht viel dafür, dass man entweder deine Frau attackieren würde oder einen deiner Untergebenen«, sagte Bahr.

»Einen BKA-Polizisten zu überwältigen wäre wahrscheinlich zu gefährlich«, wandte Drosten ein.

»Dann bleibt wohl nur noch ein Ziel für ihn übrig«, erwiderte Stenzel in warnendem Ton.
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Sie verbrachten noch über eine Stunde in der Bar und fanden langsam von den dienstlichen Themen zu Privatem. Stenzel erzählte ausführlich von seiner Familie, besonders stolz war er auf seinen älteren Sohn, der seit einigen Monaten mit der Bürgermeisterin der Stadt Monheim liiert war. Kein Wunder, dachte Drosten, nachdem Ralf Stenzel ihr das Leben gerettet hatte. Als Nina Bahr einen Anruf erhielt und sich deswegen zurückzog, ging der Abend zu Ende. Die beiden Hauptkommissare tranken aus, plauderten dabei ein bisschen über Fußball, und kehrten dann auf ihre Zimmer zurück.

Drosten stellte sich an das Hotelfenster und starrte auf die Straßen Berlins. Der Funkturm war nicht weit entfernt. Gedanklich jedoch befand sich Robert in Wiesbaden.

Wäre Melanie ein leichtes Ziel? Da sie aufgrund seines Jobs ständig mit Gewaltverbrechen konfrontiert war, hatte sie aus eigenem Antrieb mehrere Selbstverteidigungskurse belegt. Außerdem trug sie in ihrer Handtasche Pfefferspray. Drosten wusste genau, dass diese Maßnahmen zwar hilfreich sein konnten, jedoch keine hundertprozentige Sicherheit garantierten.

Während er nachdachte, ob Melanie gefährdet war, fiel ihm das Hundeforum ein, das sie so begeistert erwähnt hatte. Normalerweise war sie niemand, der häufig im Internet surfte – das Portal hingegen faszinierte sie.

Die Mörder tauschten sich im Darknet aus, und es gab Hinweise, dass manche von ihnen im Netz Kontakte zu potenziellen Opfern anbahnten.

Trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit beschloss er, Melanie zu kontaktieren. Falls sie schon schlief, würde das Klingeln sie nicht wecken, denn das Festnetztelefon stand im Wohnzimmer – und die Schlafzimmertür hielten sie wegen Rocky stets geschlossen.

»Hallo, Robert«, begrüßte Melanie ihn nach ein paar Sekunden Freizeichen.

»Hallo, mein Schatz. Wie war dein Tag?«

»Ganz normal. Rocky und ich haben vormittags einen ausgedehnten Spaziergang gemacht, und in der Buchhandlung mussten mal wieder Remittenten zurückgeschickt werden. Eine Schande, wie viele lesenswerte Bücher nicht den Geschmack der Kunden treffen. Und bei dir?«

»Wir sind heute in Berlin angekommen und haben erste Zeugen vernommen. Leider noch ohne nennenswerten Durchbruch.«

»Ziemliche Strecke, die du momentan hinter dich bringst«, bedauerte sie ihn.

»Jetzt bleiben wir vorläufig in der Hauptstadt.« Er überlegte, wie er unauffällig das Thema Richtung Hundeforum lenken konnte. »Warst du auf dem Weg ins Bett, oder guckst du gerade fern?«

»Ich, ähm«, stammelte sie plötzlich. »Nö, ich war im Internet. Einer meiner Chefs hat mich gebeten, unsere Homepage zu überprüfen und alles zu notieren, was mir nicht gefällt.«

»Ausgerechnet dir?«, wunderte sich Drosten. »Wo du gar nicht so internetaffin bist.«

»Fand ich selbst komisch. Egal. Ist ja keine große Arbeit.«

»Apropos«, sagte er. »Dieses Hundeforum ...«

»Was ist damit?«, unterbrach sie ihn ein wenig zu abrupt.

»Hast du die genaue Adresse für mich?«

»Wieso?«

»Dann könnte ich ein bisschen nach Tipps stöbern. Du warst so begeistert. Und mir könnte das beim Abschalten helfen.«

»Hast du kein gutes Buch dabei?«

Sie untermalte die Frage zwar mit einem Lachen, trotzdem erschien ihm ihre Reaktion seltsam. »Du weißt doch, während einer laufenden Ermittlung kann ich mich kaum auf anspruchsvolle Literatur konzentrieren.«

»Und Krimis sind im Bett nichts für dich«, zitierte sie einen seiner Lieblingssätze. Ich müsste am PC nachsehen. Soll ich?«

»Bitte!«

Melanie seufzte. »Moment!«

Er hörte, wie sie das Zimmer wechselte, außerdem vernahm er das klirrende Geräusch von Rockys Halsband – offenbar folgte der Hund seinem Frauchen.

»Oh, was ist das?«, murmelte sie.

»Alles okay?«

»Der Computer führt ein Update durch. Ich komme nicht ins Internet. Wobei: Ich glaube, die Adresse ist mir wieder eingefallen. Dogday.de.«

»Das kann ich mir merken. Wie lauten deine Zugangsdaten?«

»Wieso willst du die wissen?«, fragte sie beinahe panisch.

»Dann muss ich mich nicht registrieren. Oder kann ich ohne Registrierung Beiträge lesen?«

»Na klar. Lesen kann man als Gast alles, nur Schreiben nicht.«

»Hast du die Zugangsdaten griffbereit? Oder müsstest du dafür ins Netz?

»Dafür müsste ich mich einloggen. Was ja ...«

»... gerade nicht funktioniert«, vollendete er ihren Satz.

Melanie gähnte. »Für mich wird es langsam Zeit, unter die Decke zu schlüpfen.«

»Schlaf gut, mein Schatz.«

»Bis morgen.«

Er berührte das ›Auflegen‹-Symbol und steckte das Handy in die Brusttasche.

Sehr mysteriös!

Melanies Verhalten war definitiv nicht normal gewesen. Ob sie wirklich die Homepage ihres Arbeitgebers überprüft hatte? Genauso unwahrscheinlich erschien es ihm, dass sie ihren Login nicht auswendig kannte, da sie bei den Seiten, für die sie im Internet registriert war, zu einfachen Benutzernamen-Passwort-Kombinationen neigte.

Warum schwindelte sie?

Er suchte nach logischen Gründen, doch ihm fielen keine ein. Sie nutzen beide den gleichen PC, dienstliche Angelegenheiten erledigte er über seinen Laptop. Jeder von ihnen hatte am Computer Zugriff auf alles, deswegen war seine Bitte nicht ungewöhnlich gewesen.

Im Gegensatz zu ihrer Reaktion.

Drosten erinnerte sich, dass die ermordete Verena Koch einen Hund besessen hatte. Mit dem sie vor ihrer Entführung unterwegs gewesen war. Weshalb hatte bei den Kochs der PC gefehlt? Wollte der Killer so verschleiern, wie er das Opfer auserkoren hatte?

Je länger Drosten darüber nachdachte, desto unruhiger wurde er. Aber er konnte beim nächsten Telefonat unmöglich erneut nach ihren Zugangsdaten fragen. Falls Melanie etwas zu verheimlichen hatte, würde er dadurch ihr Misstrauen wecken. Möglicherweise löschte sie Nachrichten, die er lesen musste. Also benötigte er einen anderen Weg, um aus der Ferne auf den Heimcomputer zuzugreifen. Kai Enkenberg wüsste am ehesten Rat, wie man unauffällig einen Trojaner platzieren konnte. Er würde ihn schnellstmöglich danach fragen.
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Nachdem er den Anruf der Managerin erhalten hatte, war er in Panik verfallen. Rasch hatte er ein paar Sachen in zwei Taschen zusammengepackt und war abgehauen. Er war in seinen Wagen gestiegen und sinnlos herumgefahren. Wo sollte er hin? Er wollte vorläufig nicht die Stadt verlassen, sondern abwarten, ob die Bullen das Interesse verloren – wodurch er Zeit gewinnen würde. Er steuerte ein Fast-Food-Restaurant an, aß dort und wählte anschließend eine nahegelegene Billardkneipe, wo er drei Stunden vertrödelte. Bis ihm eine Idee kam, wer ihm Unterschlupf für die Nacht gewähren könnte.

Er wartete den Einbruch der Dunkelheit ab und fuhr zu Monika. Sie hatte am Telefon davon gesprochen, abends aus München zurückzukommen. Tatsächlich erkannte er im Vorbeifahren, dass in ihrem Einfamilienhaus Licht brannte.

Marc Hansen parkte ungefähr fünfzig Meter entfernt und wartete eine Weile im Auto. Zur Beruhigung sang er einen der alten Sparklingsand-Songs. Als sie das erste Mal in einer ausverkauften Halle gespielt hatten, hatte er einen Hauch Unsterblichkeit empfunden. Ein Gefühl, dem er seither nachjagte und das er manchmal sogar wiederfand.

Schließlich stieg er aus und näherte sich dem Haus.
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Monika Dürer – in der Branche von Geschäftspartnern respektvoll Mod genannt – klappte das Ultrabook zu. Der Tag war erfolgreich gewesen. Sie hatte einen lukrativen Plattenvertrag ausgehandelt, für eine anstehende Tour einen Großkonzern als Sponsor gewonnen und mehrere kleine Fortschritte erzielt. Trotzdem dachte sie hauptsächlich an Sparklingsand. Der Anruf des BKA hatte sie erschüttert, denn an die Vorwürfe von damals hatte sie schon ewig nicht mehr gedacht. Bis zu dem Telefonat. Der Bulle hatte sie zur Verschwiegenheit aufgefordert, doch sie fühlte sich den drei Musikern stärker verpflichtet als einer anonymen Behörde. Deswegen hatte sie Kontakt zu ihnen aufgenommen – und es hinterher nur aufgrund eines Gesprächs bereut.

Sie ging ins Schlafzimmer, zog sich das Businesskostüm vor dem Spiegel aus und betrachtete stolz ihren Körper. Die 42-Jährige war durchtrainiert und wurde regelmäßig auf Anfang dreißig geschätzt. Bestimmt war überwiegend der Sex mit einigen Geschäftskontakten ihrem Aussehen zuträglich; ins Fitnessstudio kam sie jedenfalls viel zu selten. Junge Männer waren ausdauernd und leistungsfähig. Die fehlende Erfahrung machten sie locker wett, außerdem gefiel es ihr, manchen der Typen Tricks beizubringen. Irgendwann würde sie weniger Schlag bei den Kerlen haben, aber bis dahin genoss sie es in vollen Zügen. Wegen des Anrufs dachte sie automatisch an Sparklingsand. Mit zwei Mitgliedern war sie zu Beginn der Bandkarriere im Bett gelandet. Wenig hatte darauf hingedeutet, dass ihre sexuellen Begierden sie jemals in Schwierigkeiten bringen würden.

Ein Klingeln an der Wohnungstür holte sie in die Gegenwart zurück. Überrascht schaute Monika auf die Uhr. Zwar war sie ein Nachtmensch, was ihre Freunde wussten, dennoch kamen ihre Besucher im Regelfall nie unangekündigt.

Monika wählte einen bequemen Sportrock und ein weit geschnittenes T-Shirt und ging zur Tür. In die dunkle Eichentür war eine Glasscheibe eingefasst. Da oberhalb des Eingangs ein Bewegungsmelder montiert war, stand der unerwartete Gast in einem Lichtkegel, und Monika konnte durch die Glasscheibe erkennen, um wen es sich handelte.

Was wollte er?

Zögerlich drehte sie den Schlüssel um und öffnete ihm.

»Marc!«

»Hi, Mod! Darf ich reinkommen?«

»Ist ziemlich spät!«

»Wir wissen beide, du gehst frühestens in vier Stunden ins Bett. Bitte!« In seiner Stimme lag ein dringendes Flehen.

»Okay.«

Sie ließ ihn ein und führte ihn zum Wohnzimmer. »Setz dich!« Monika deutete auf die riesige rauchfarbene Couch. »Willst du etwas trinken?«

»Kann ich heute Nacht vielleicht bei dir pennen?«, vergewisserte er sich. »Dann hätte ich gern Wodka.«

»Du willst übernachten?«

»Wäre ja nicht das erste Mal«, erinnerte er sie augenzwinkernd.

»Dein Wunsch kommt so überraschend.« Sie trat an ein Highboard und holte zwei Gläser heraus, die sie zum Couchtisch trug. »Pur oder als Longdrink?«

»Pur.«

Monika ging in die Küche und entnahm dem Eisfach die halbgefüllte Wodkaflasche. Für sich selbst benötigte sie zusätzlich Bitter Lemon und brachte alles ins Wohnzimmer. »Du wirkst gehetzt«, stellte sie fest, während sie einschenkte.

»Dein Anruf hat mich erschreckt«, erwiderte er ehrlich. »Bin so in Panik geraten, dass ich meine Sachen gepackt habe und abgehauen bin.« Er leerte das Wodkaglas in einem Zug und schenkte sich selbst nach.

»Wieso das? Das ist so lange her, ihr habt wahrscheinlich nichts mehr zu befürchten.«

»Wegen der damaligen Geschichte eher nicht«, vermutete er.

Sie nippte an ihrem Glas und wartete darauf, dass er fortfuhr. Der Alkohol schien ihm die Zunge zu lockern, denn nach dem dritten Drink lehnte er sich zurück und schnaubte.

»Ich habe ein paar Dinge angestellt«, murmelte er.

»Früher hattest du immer Probleme mit selbstbewussten Frauen«, sagte sie. »Ich musste dich in deine Schranken weisen. Hat es damit zu tun?«

»Teilweise. Wobei du keine Angst haben musst. Ich tu dir nichts.«

Monika lachte. »Davon gehe ich aus.« Sie überlegte, ob sie überhaupt wissen wollte, was Marc jetzt schon wieder angestellt hatte. Letztlich bedeutete solches Wissen lediglich Ärger, weswegen sie nicht nachbohrte. Die Neugier, was damals nach dem Konzert wirklich vorgefallen war, plagte sie ohnehin weit stärker. »Rafaela Schick. So hieß doch das vermeintliche Vergewaltigungsopfer. Ich habe von euch nie Details erfahren wollen. Schließlich war ich damit beschäftigt, eure Karriere zu retten.«

»Was dir nicht gelungen ist.«

»Tja, probiert habe ich es schon. Die Vorwürfe wogen bloß zu schwer.«

»Du willst wissen, was passiert ist«, ahnte er.

»Erzähl’s mir.«

Mit einer langsamen Bewegung, die andeutete, dass er bereits betrunken war, griff er zur Flasche und versorgte sich erneut selbst. Er trank einen Schluck, ehe er leicht lallend weitersprach. »Wir hatten ja öfter Groupies in unserem Hotel. Irgendwann hatten wir Spaß am Gangbang gefunden. Es war geil. Außergewöhnlich. Wir fühlten uns unsterblich. Die Weiber waren alle willig. Doch irgendwas fehlte noch. Wie sollten wir es steigern? Schneller, höher, weiter? Wir mussten ja unser Adrenalin nach den Konzerten abbauen. Also hatte ich eine Idee.« Er nippte an dem Wodka. »Es etwas härter zugehen lassen und den Vorgang filmen.«

»Ihr habt es gefilmt?«, fragte Monika überrascht.

»Die Schlampe hat das nicht mitbekommen.«

»Gibt es diesen Film noch?«

»Bist du wahnsinnig? Den habe ich gelöscht, nachdem die Bullen im Hotel aufgetaucht waren. Zum Glück hatte ich die Kamera direkt nach dem Sex abgebaut und in den Safe geschlossen. Sonst wären wir im Knast gelandet.«

Monika seufzte. »Rafaela hat nicht gelogen.«.

»Was heißt gelogen? Herrje, sie ist zu drei Männern in die Suite gekommen. Und zickt plötzlich rum. Was hat sie denn erwartet? Dass wir Kartenspielen wollen?«

»Ihr habt sie zu dritt vergewaltigt. Das war wirklich deine Idee?«

Marc kratzte sich am Ohrläppchen. Die Geste wirkte schuldbewusst.

»Oh, Mann.«

»Ich hatte mich mit den Jungs unterhalten, dass ich gern mal eine harte Nummer schieben würde. Hatte mir damals regelmäßig Pornos angesehen, in denen Vergewaltigungen vorgetäuscht wurden. Wollte das auch erleben.«

»Wieso fandest du das reizvoll?«

»Ich finde es geil, Macht über Frauen auszuüben. Sie zu unterwerfen.«

Nun trank Monika ihrerseits den Longdrink leer. »Hast du dich deswegen behandeln lassen?«

»Warum sollte ich?«, entgegnete er mürrisch.

»Weil es dich in Schwierigkeiten bringt.«

»Ich habe das im Griff.«

»Und bist auf der Flucht. Klar. Na ja, dein Problem. Sprechen wir über Erfreulicheres. Was macht deine neue Band, und weshalb vertrete ich euch nicht?«
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Zwei Stunden später schob Monika Müdigkeit als Grund vor, um den Abend zu beenden. Sie hatte Marc das Gästezimmer hergerichtet. Inzwischen stark angetrunken, wankte er hinein.

Monika hingegen hatte nach dem ersten Longdrink nichts mehr getrunken. Jetzt hockte sie auf ihrem Boxspringbett und überlegte, was sie tun sollte.

Verdammtes Schwein!

Natürlich hatte sie geahnt, dass Rafaelas Anschuldigungen nicht aus der Luft gegriffen waren. Alle drei Bandmitglieder hatten immer wieder zweifelhaftes Verhalten gegenüber weiblichen Fans an den Tag gelegt. Arrogantes, sexistisches Rockstargehabe gezeigt. Nicht ungewöhnlich in der Branche. Nach der einen mit Marc verbrachten Nacht war ihr ebenfalls bewusst gewesen, dass er nicht normal tickte. Trotzdem hatte sie sich eingeredet, dass Rafaela eine gewisse Mitschuld gehabt haben musste, denn niemand hatte sie gezwungen, zu den Jungs ins Hotel zu gehen.

Doch die Wahrheit zu kennen, veränderte alles. Zumal Marc vor der Polizei geflohen war. Wer wusste schon, was er diesmal angestellt hatte?

Nein! Das konnte sie ihm unmöglich durchgehen lassen!
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Robert träumte von einem Spaziergang mit seinem Hund, als das Klingeln des Handys in sein Bewusstsein drang. Nach dem vierten oder fünften Klingeln wurde er endlich richtig wach. Wie üblich lag das Telefon griffbereit in der Nähe.

Er schaute auf das Display. »Hallo?«, meldete er sich schlaftrunken.

»Monika Dürer.«

»Wer?«.

»Monika Dürer. Die Managerin von Sparklingsand. Wir haben heute Vormittag miteinander gesprochen.«

»Stimmt.« Langsam setzte sein Denkvermögen ein. »Weswegen rufen Sie um diese Uhrzeit an?«

»Marc Hansen hat bei mir Zuflucht gesucht. Er ist vor Ihnen abgehauen.«

»Allerdings. Dank Ihrer Warnung. Ist er in diesem Moment bei Ihnen?«

»Er schläft seinen Rausch im ...« Sie hielt inne. »Marc?«

Den Namen hörte Drosten nur gedämpft.

»Telefonierst du mit den Bullen?«, erklang eine aufgebrachte Stimme.

»Beruhige dich!«

»Frau Dürer!«, rief Drosten hilflos.

»Dir habe ich vertraut. Du mieses Stück!«

Er vernahm ein Rumpeln, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Danach war die Verbindung unterbrochen.

»Scheiße!«, fluchte Drosten und sprang aus dem Bett.
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Eine Minute, nachdem er aufgesprungen war, verließ Drosten komplett bekleidet das Hotelzimmer. Die Mettmanner Polizisten waren auf anderen Etagen untergekommen – zumindest hatte er sich Stenzels Zimmernummer gemerkt. Er eilte im Treppenhaus ein Stockwerk tiefer, riss die Glastür auf und orientierte sich kurz. Zimmer 537 lag links von ihm. Dort angekommen, hämmerte er hektisch gegen die Tür. Schlafbedürftige Gäste würden ihn wohl verfluchen. Unbeeindruckt angelte er sein Handy aus der Hosentasche und suchte Bahrs Nummer.

Stenzel schien keinen tiefen Schlaf zu haben, denn er öffnete zügig die Tür. »Was ist los?«

Fast in derselben Sekunde meldete sich Nina Bahr müde am Telefon: »Hallo?«

»Komm runter zu Peter. Es gibt eine heiße Spur. Marc Hansen hat seine Managerin überfallen.«

»Ich bin sofort da!«

»Ich ziehe mich rasch um«, sagte Stenzel.

»Und ich suche in der Zwischenzeit Dürers Adresse raus und alarmiere Streifenpolizisten. Im Fahrstuhl erzähle ich euch die Einzelheiten.«
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Als sie an Dürers Haus ankamen, parkte ein Streifenwagen davor. Die dazugehörige Besatzung leuchtete mit Taschenlampen durch die Glasscheibe. Dann registrierten die Beamten die Neuankömmlinge und warteten, bis sie bei ihnen waren. Drosten stellte die Kommissare vor und bat um einen Lagebericht.

»Wir sind vor ein paar Minuten eingetroffen«, sagte der ältere Schutzpolizist. »Auf unser Klingeln reagiert niemand, im Gebäude brennt keine einzige Lampe.«

»Könnte es sich theoretisch auch um eine Geiselnahme handeln?«, wollte der jüngere Polizist wissen.

»Unwahrscheinlich«, erwiderte Drosten vage. »Geben Sie mir bitte Ihre Taschenlampe.«

Als er drei Meter vom Eingang entfernt war, sprang der Bewegungsmelder an. Der Hauptkommissar presste das Gesicht an die Fensterscheibe und versuchte erfolglos, im Inneren etwas zu erkennen.

»Sollen wir einen Schlüsseldienst rufen?«, fragte der ältere Streifenbeamte.

»Wann wären die hier?«

»Erfahrungsgemäß in ungefähr zwanzig Minuten.«

»Das ist zu lang. Frau Dürer könnte medizinische Hilfe benötigen.« Er trat einen Schritt zurück und schlug mit dem Taschenlampengriff gegen das Glas. Es splitterte erst nach dem fünften Hieb. Jetzt wäre es ein Kinderspiel, sämtliche Scherben aus dem Rahmen zu schlagen und sich Zutritt zu verschaffen.

»Hansen!«, rief Drosten durch die eingeschlagene Tür. »Wenn Sie sich verbarrikadiert haben, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Sie haben keine Chance.«

Niemand antwortete.

Der BKA-Mann drehte sich zu den anderen um. »Ich gehe hinein und versuche, die Tür aufzumachen. Sollte das nicht klappen, müsst ihr ebenfalls reinklettern. Und einer von euch muss darauf achten, dass ich nicht überrascht werde.«

»Das mache ich«, versprach Stenzel.

Drosten schaltete die Lampe ein, leuchtete den Flur aus und stieg vorsichtig durch den Holzrahmen ins Gebäude. Er richtete sich auf und drückte die Klinke hinunter. Die Tür schwang nach innen auf. Drosten betätigte den Lichtschalter, und die Deckenleuchte erhellte den Flur.

»Da wir zu fünft sind, können wir die Räume in zwei Gruppen durchsuchen«, sagte er. »Eingespielte Teams sollte man nie auseinanderreißen. Sie beide nehmen die obere Etage in Augenschein.«

Die Streifenpolizisten nickten.

»Los geht’s!«

Sie fanden Monika Dürer bewusstlos auf dem Schlafzimmerboden.

Nina Bahr beugte sich über sie und überprüfte den Puls. »Flach und regelmäßig. Mal gucken, ob ich sie wach bekomme, ohne ihr wehzutun.« Sie rüttelte an der Schulter, und es dauerte nur Sekunden, bis die Augenlider der Managerin flatterten.

»Was, was ist passiert?«, stammelte sie.

Drosten hockte sich zu ihr. »Frau Dürer, Kriminalhauptkommissar Drosten vom BKA. Sie haben mich alarmiert.«

Monikas Erinnerungsvermögen setzte schlagartig wieder ein. Mit großen Augen starrte sie ihn an. »Haben Sie den Mistkerl?«

Bedauernd schüttelte Drosten den Kopf.

Am Küchentisch trank Monika Dürer ein Glas Wasser und erzählte ihnen stockend, was vorgefallen war. »Er hat es zugegeben«, murmelte sie. »Ich war bis gestern Abend unsicher. Hatte gehofft, dass das Mädchen maßlos übertrieben hätte. Scheiße! Diese Wichser!«

Zwar schien sie ehrlich überrascht zu sein, trotzdem empfand Drosten keinerlei Mitleid. »Sie haben die Bandmitglieder gewarnt. Das ist unverzeihlich.«

»Es tut mir leid!« Betroffen blickte sie auf die Tischplatte.

»Jeder Überraschungseffekt war dahin. Und Hansen konnte fliehen. Wieso haben Sie das getan?«

»Weil ich dämlich war.«

Drosten schnaubte verärgert. »Tolle Ausrede!«

Stenzel legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, und die Geste half ihm, ein bisschen abzukühlen.

»Was ist passiert, nachdem er Sie beim Telefonat erwischt hat?«, fragte Drosten schließlich.

»Er ist wie ein wilder Stier reingestürmt und hat mir sofort das Handy aus den Fingern geschlagen. Dann gab er mir ein, nein, zwei Ohrfeigen, und ich spürte einen Schmerz an der Schläfe. Ich glaube, er hat mich dort mit dem Ellbogen gerammt.« Sie rieb über die Stelle. »Danach kann ich mich an nichts erinnern.«

»Hat er Ihnen etwas angetan?«, fragte Bahr. »Immerhin sprechen wir von einem Vergewal...«

»Das würde ich fühlen«, unterbrach Dürer sie rasch. »Da ist nichts.«

Einer der Streifenbeamten trat unterdessen zu ihnen in die Küche. »Wir haben den Wagen des Verdächtigen gefunden.«

»Wo?«, wollte Drosten wissen.

»Nebenan geparkt. Fünfzig Meter entfernt. Ich habe die Gegend in Augenschein genommen. Da ist er mir aufgefallen.«

»Und wie ist Hansen geflohen?«, wunderte sich Bahr.

»Frau Dürer, wo steht Ihr Auto?«, fragte Stenzel.

»In der Garage.«

»Können Sie dort bitte nachschauen?«, bat Drosten den Polizisten.
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Am nächsten Morgen hatte Drosten bei der Videokonferenz am meisten zu erzählen. Während die Beamten in den anderen Städten eher schleppende Fortschritte machten, hatte sich in Berlin eine Menge getan.

»Hansen hat also das Fahrzeug seiner Managerin gestohlen«, sagte Joshua Miller nachdenklich.

»So ist es«, bestätigte Drosten.

»Habt ihr Spuren in seinem zurückgelassenen Wagen entdeckt?«

»Die Prüfung ist im Gange. Das LKA unterstützt uns dabei federführend. Ergebnisse erwarte ich spätestens heute Abend.«

»Was plant ihr bezüglich der damaligen Vergewaltigung?«, erkundigte sich Pascal Brahms. »Es gibt nun ein Geständnis. Das würde ausreichen, um die beiden nicht-flüchtigen Bandmitglieder festzunehmen.«

Den Gedanken hatte Drosten ebenfalls schon durchgekaut. Doch das Geständnis fiel unter die Kategorie Hörensagen. Außerdem war Hansen betrunken gewesen. Ob er im nüchternen Zustand die Aussage wiederholen würde?

»Wir halten uns diesbezüglich erst einmal bedeckt. Clevere Anwälte würden Lang und Bonner im Handumdrehen rauspauken. Und dann wären sie aufgeschreckt. Sollte Hansen gefasst werden und das Ganze erneut zugeben, sieht die Lage anders aus.«

»Sind irgendwelche Überwachungsaktionen bei den Typen geplant?«, fragte Brahms.

»Darüber steht die Zentrale in Verhandlung mit dem Berliner LKA. Wahrscheinlich werden sie uns Personal überlassen. Allerdings frühestens ab morgen. Unser Hauptaugenmerk liegt darauf, Hansen zu verhaften, um anschließend gegen Lang und Bonner vorzugehen.«

Das Team sprach im Folgenden ab, wie der Informationsfluss laufen sollte, falls relevante Fortschritte erzielt würden. Als sich die ersten Kollegen bereits aus der Videokonferenz verabschiedeten, traf Drosten eine Entscheidung.

»Kai, hast du noch einen Moment Zeit für mich?«

»Solange du keine Beschwerden loswerden willst.«

»Ausnahmsweise nicht.«

Enkenberg schaute irritiert in die Kamera. »Du klingst seltsam. Was muss ich wissen?«

Drosten blickte kurz auf sein Handy – in der irrationalen Hoffnung, Melanie hätte sich gemeldet und ihm die Zugangsdaten gemailt. »Du erinnerst dich an die Drohung am Ende des Mordvideos?«

»Wie könnte ich das vergessen?«

»Stenzel und Bahr haben mich davon überzeugt, dass der Killer es auf meine Frau abgesehen haben könnte.«

Sein Kollege nickte.

»Melanie verhält sich gerade ... na ja ... merkwürdig. Als hätte sie Geheimnisse.«

»Shit.«

»Vermutlich bilde ich mir das nur ein.« Hoffentlich machte er sich damit nichts vor.

»In einer solchen Ermittlung solltest du übervorsichtig sein«, empfahl Enkenberg.

»Den Rat haben mir Stenzel und Bahr auch schon gegeben. Unter der Annahme, dass der Mörder im Internet Kontakt zu den Opfern aufnimmt, würde ich gern ein trojanisches Pferd auf meinen Heim-PC aufspielen. Du kennst dich damit besser aus. Könntest du mir per E-Mail ein Programm zur Verfügung stellen, das ich weiterleiten und das Melanie leicht installieren kann?«

»Soll sie das wissen?«, fragte Enkenberg.

»Nein«, erwiderte Drosten.

»Alles klar. Gib mir eine halbe Stunde, dann hast du es in deinem Maileingang.«

Kai hielt Wort, und nachdem Drosten die Nachricht erhalten hatte, rief er zu Hause an.

»Hallo, Robert«, begrüßte Melanie ihn. »Ich hätte frühestens heute Abend mit dir gerechnet.«

»Störe ich?«, fragte er.

»Quatsch. Du kennst mich. Ich vertrödle die Zeit. Bis zur zweiten Gassirunde dauert es ja noch.«

»Ist der Computer hochgefahren?«

»Äh, wieso?«

Wieder eine seltsame Reaktion. Normalerweise gab sie keine ausweichenden Antworten.

»Das BKA hat vorhin eine Rundmail geschickt. Es gibt ein Sicherheitsproblem bei verschiedenen Browsern. Das Problem ist so gravierend, dass die Empfehlung lautet, private Rechner der Mitarbeiter mit einem Schutzprogramm auszurüsten.«

»Klingt beunruhigend.«

»Zumal wir ja auch Homebanking und andere Sachen über den Heimrechner machen. Mir wäre es peinlich, wenn ich als BKA-Polizist Opfer von Internetganoven werden würde.«

Melanie schmunzelte.

»Bist du am PC?«

»Momentan bügle ich, aber er ist eingeschaltet. Was soll ich tun?«

Selbst das war ungewöhnlich. Melanie war niemand, der unnötig Strom verschwendete.

»Zunächst das Bügeleisen ausschalten«, schlug er ironisch vor.

»Scherzkeks!«

»Danach könntest du an den PC gehen und die E-Mail öffnen, die ich dir jetzt weiterleite. Wundere dich nicht, in der Mail steht ›wie besprochen‹. Kai Enkenberg hat das gesendet. Die Ursprungsnachricht hatte er nicht angehängt.«

Es fühlte sich verkehrt an, seine Ehefrau anzulügen. Allerdings hatte er das Gefühl, dass es Melanie mit der Wahrheit aktuell ebenfalls nicht allzu ernst nahm. Ob sie auf ihr Gespräch von gestern zurückkommen und ihm die Zugangsdaten zu dem Hundeforum geben würde?

»Schatz, ich sitze am Arbeitsplatz. Soll ich wie üblich das Mailprogramm nutzen?«

»Ja.«

»Okay.« Nach ein paar Sekunden, in denen keiner von ihnen ein Wort sprach, brummte sie zufrieden. »Deine Mail ist angekommen.«

Drosten bat sie, mit einem Doppelklick den Anhang zu aktivieren.

»Oh«, reagierte sie überrascht.

»Was ist?«

»Eine Fehlermeldung des Anti-Virusprogramms. Das Programm könne einen Trojaner enthalten.«

Drosten lachte künstlich. »Witzig! Nein, keine Sorge. Das Sicherheitsupdate verfügt bloß über weitreichende Rechte. Werde ich mal an die Zentrale melden. Der Hinweis ist ja völlig verwirrend. Kannst du es trotz der Warnung installieren?«

»Augenblick.« Eine gefühlte Ewigkeit später bestätigte sie es ihm. »Hat geklappt. Im Hintergrund ist eine Sanduhr zu sehen, die sich immer wieder dreht. Soll ich noch etwas tun?«

»Nicht nötig. Das hast du gut hinbekommen. Lässt du den Computer noch an, bis der Download beendet ist?«

»Mache ich.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Drosten versprach, abends erneut anzurufen. Dass er vorab im Heimcomputer schnüffeln würde, erwähnte er nicht.
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Er hasste es, wenn sich alles gegen ihn verschworen hatte. Doch er war nicht der Typ, um untätig rumzujammern. Stattdessen handelte er lieber. Also war er nach einer schlaflosen Nacht am Morgen aufgebrochen, hatte den Wagen in der Nähe seines Zielortes geparkt und war den Rest zu Fuß gelaufen. Er wusste genau, wann er sie wo antreffen würde. Und dann würde sie schneller als erwartet bezahlen.
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Robert Drosten befand sich zusammen mit seinen beiden Kollegen auf dem Weg zu einem großen Einkaufszentrum. Monika Dürers Auto war von einer aufmerksamen Streife auf einem Parkplatz entdeckt worden. Falls Hansen das Fahrzeug nicht bloß entsorgt oder ausgetauscht hatte, bestand die Möglichkeit, ihn in einem der Läden festzunehmen.

Dreihundert Meter von dem Gebäudekomplex entfernt, trafen sie sich mit einigen Männern der Berliner Polizei. Vier Streifenbeamte und zwei Kommissare waren zur Unterstützung abgestellt worden.

In knappen Worten schilderte Drosten, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war und dass Hansen vermutlich Widerstand leisten würde. Er verteilte Fotos des Verdächtigen und bat die Beamten um Vorsicht.
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Unauffällig blickte Hansen im Einkaufszentrum durch die Schaufenster der Parfümerie. Die Kundin war noch immer im Gespräch! Seit mittlerweile zehn Minuten probierte sie diverse Düfte aus, ohne eine Wahl zu treffen. Da sie ihn nicht zu früh entdecken durfte, ging er zurück zu der gegenüberliegenden Buchhandlung und trat an einen der Büchertische. Er stellte sich so hin, dass er sie im Auge behalten konnte und gleichzeitig nach einem stöbernden Buchjunkie aussah. Ohne auf den Titel zu achten, nahm er ein Buch zur Hand.

Wie lange würde es noch dauern?

»Kann ich Ihnen helfen?«, ertönte plötzlich links von ihm eine Stimme.

Unwillkürlich zuckte er zusammen.

Die ältere Buchhändlerin lächelte leicht amüsiert. Oder machte sie sich über ihn lustig?

»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Sie waren wohl sehr vertieft.«

»Allerdings«, erwiderte Hansen, um einen freundlichen Tonfall bemüht. »Ich glaube, ich nehme das hier.« Er reichte ihr das Buch, das er in den Händen hielt.

»Sie werden Vater? Ich gratuliere Ihnen.«

Erst jetzt bemerkte er, worin er geblättert hatte: in einem Ratgeber für junge Väter.

»Das ist für einen Freund. Packen Sie es mir als Geschenk ein?«

»Das erledigt die Kollegin an der Kasse. Ich bringe es Ihnen gern dorthin.«

Zielstrebig lief die Angestellte zur Kasse. Um nichts zu verpassen, schaute Hansen zur Parfümerie hinüber und sah, wie die Verkäuferin der Kundin eine Tasche gab und sich lächelnd verabschiedete.

Die Gelegenheit musste er ausnutzen. Ohne an seinen eigenen Einkauf zu denken, trat er aus der Buchhandlung und steuerte die Parfümerie an.

Das verwunderte »Hallo?« der Buchhändlerin lenkte ihn kurz ab. Er blickte nach rechts und entdeckte zwei näherkommende Streifenpolizisten, von denen einer auf ihn zeigte.

Scheiße!

Hansen wandte sich nach links und rannte los.

»Bleiben Sie stehen!«, rief einer der Bullen.
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Drosten war gemeinsam mit einem der uniformierten Polizisten im Einkaufszentrum unterwegs, als dessen Funkgerät knisternd zum Leben erwachte.

»Wir haben den Gesuchten gesichtet. Er ist in der dritten Etage aus einer Buchhandlung getreten und flieht zur östlichen Rolltreppe.«

»Wo ist die östliche Rolltreppe?«, fragte Drosten.

Der Berliner Polizist orientierte sich kurz. »Da drüben!«

»Wir müssen ihm den Weg abschneiden! Er darf unter keinen Umständen das Gebäude verlassen!«

»Verstanden!«

Sie wichen Passanten aus, die gelegentlich nicht rechtzeitig Platz machten; einmal entging Drosten einem Zusammenprall nur knapp. Endlich näherten sie sich dem Aufgang. Allerdings befanden sie sich in der ersten Etage. Es lag also ein Stockwerk zwischen ihnen, das Hansen zur Flucht nutzen könnte.
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Hansen erreichte das Zwischengeschoss und schaute über die Schulter. Die miesen Bullen ließen sich nicht abschütteln. Sein Vorsprung betrug maximal fünfzehn Meter. Um das Erdgeschoss zu erreichen, musste er einen Halbkreis drehen. Was für eine dämliche Anordnung der Rolltreppen!

Als er nach unten blickte, sah er weitere hektisch wirkende Kerle. Einer uniformiert, der andere nicht. Hansen würde ihnen direkt in die Arme laufen, zumal sie ihn ebenfalls bemerkt hatten.

»Es ist vorbei!«, schrie jemand. »Geben Sie auf!«

Statt der Aufforderung zu folgen, wechselte der Flüchtige die Richtung. Vielleicht gab es irgendwo einen ungesicherten Notausgang. Er rannte in einen großen Bekleidungsladen. Die ersten Leute wurden auf ihn aufmerksam. Vor allem ein Securitymann in schwarzem T-Shirt beobachtete ihn misstrauisch.

Fuck! Das wird nicht gut gehen!

Links von ihm lagen die Umkleidekabinen. Er sprintete in eine leere Kabine, schloss die Tür und drehte den Knauf herum. Wenn er schon nicht fliehen konnte, musste er wenigstens eine Sache erledigen.

Stoßweise atmend fischte er sein Handy aus der Hosentasche. Hoffentlich reichte die Zeit!
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»Wo ist der Mann hin, der gerade hier hereingerannt ist?«, rief der Streifenpolizist.

Mehrere Personen zeigten zum Umkleidebereich. Auch der Securitymitarbeiter, der sich ihnen bereits näherte. Der Polizist bedeutete ihm mit einer Handbewegung stehenzubleiben. »Räumen Sie den Laden! Der Typ könnte bewaffnet sein!«

Diese Warnung löste Hektik aus. Einige Anwesende eilten zügig zu den Ausgängen, und plötzlich erklang der Diebstahlssicherungsalarm. Davon unbeeindruckt liefen die Polizisten zu den Umkleiden.

»Kommen Sie freiwillig heraus! Sie haben keine Chance!«

»Er ist in der vorletzten Kabine!«, flüsterte ein Kollege dem anderen zu. »Was sollen wir tun?«

»Wir warten auf die Verantwortlichen!«
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Was ist das bloß für eine schwache Internetverbindung! Innerlich fluchte Hansen. In diesem Moment rüttelte es an der Tür.

»Rauskommen!«, ertönte eine herrische Stimme.

Wenn die Bullen das Handy bei ihm finden würden, säße er noch tiefer in der Scheiße!

Er bemerkte eine Jeanshose, die an einem der Haken hing. Offenbar hatte eine Kundin sie anprobiert und nicht wieder zurückgehängt. Hansen traf eine Entscheidung. Das war sein letzter Trumpf. Er stopfte das Telefon in eine der vorderen Hosentaschen. Unterdessen donnerte jemand gegen die Umkleidekabine.

»Ich ergebe mich!«, rief Hansen. »Nicht schießen!« Er überprüfte die unauffällig wirkende Jeans. Schweren Herzens entriegelte er das Schloss und öffnete die Kabine. Einer der Bullen packte ihn an der Schulter, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und drückte ihn zu Boden. Im nächsten Augenblick schnürten ihm bereits Kabelbinder das Blut in den Handgelenken ab.
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Carlo, wie oft hörst du eigentlich am Tag, dass du der geborene Entertainer bist?

Melanie schickte die Nachricht ab. Seit einer Dreiviertelstunde chatteten sie miteinander, und sie fand es unglaublich, dass sie ständig schmunzeln musste. Der Mann hatte eine Vielzahl an Anekdoten auf Lager – beinahe für jede Lebenssituation.

Lass mich raten, erwiderte er. Bestimmt glaubst du, ich wäre in der Schule der Klassenclown gewesen.

Wenn sie an ihre eigenen Klassenkameraden dachte, die diese Rolle ausgefüllt hatten, passte Carlo nicht ins gleiche Schema. Er punktete nicht mit plattem Humor, sondern mit einer feinfühligeren Variante.

Nein, antwortete sie deshalb. Ich glaube, du warst eher ein stiller Beobachter. Manchmal hast du lustige Sachen von dir gegeben, doch niemals verletzend oder auf Kosten von Mitschülern. Vielleicht hat mal der eine oder andere Lehrer deinen Spott abbekommen; meistens jedoch bloß Pauker, die ihren Job lustlos abgesessen haben.

Als sie das verschickte, trottete Rocky zu ihr ins Arbeitszimmer. Der Hund wirkte eindeutig unglücklich – ihm fehlte sein Herrchen.

»Na, mein Kleiner«, sagte sie, beugte sich zu ihm und kraulte ihm ausgiebig die Ohren. Ein ›Pling‹ signalisierte zwar den Eingang einer Nachricht, trotzdem widmete sie sich weiterhin dem Appenzeller Sennenhund. Bis der gähnte und seinen roten Sitzsack ansteuerte.

Wow. Denkst du das wirklich über mich?, hatte Carlo geantwortet.

Sie las ihre letzte Nachricht noch einmal durch. War sie zu weit gegangen? Im echten Leben gehörte sie zu den Menschen, die ihre Meinung nicht zurückhielten. Warum sollte sie das im Internet anders handhaben?

Ja, bestätigte sie. Deswegen macht mir das Schreiben mit dir so viel Spaß.

Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, antwortete er prompt. Wenn wir chatten, vergeht die Zeit rasend schnell.

Da hatte er recht. Nach einem Blick zur Uhr gestand sie sich ein, ihr gesetztes Zeitlimit überschritten zu haben. Deshalb war auch Rocky zu ihr gekommen: um sie an die bevorstehende Gassirunde zu erinnern.

Das stimmt. Und leider rufen wieder die täglichen Verpflichtungen. Erst der Hund, dann der Job.

Hier dasselbe. Allerdings habe ich noch eine Frage.

Welche?

Es dauerte eine Weile, bis ihr das System anzeigte, dass er schrieb. Je länger die Chatnachricht zu werden schien, desto unruhiger wurde Melanie. Sie hatte ihre Ehe am Rande erwähnt, doch nun fürchtete sie, er würde sich aufgrund des Chatverlaufs Hoffnungen machen.

Ich bin in wenigen Tagen für einen Tag in Wiesbaden. Natürlich gemeinsam mit Hund. Hättest du Lust auf ein Treffen inklusive Hundespaziergang?

»Hui«, flüsterte Melanie. Nervös rollte sie im Stuhl ein Stück zurück und erhob sich. Rocky missverstand das als Zeichen, dass er an der Reihe sei.

»Gleich«, vertröstete sie ihn.

Wie sollte sie darauf reagieren?

Bislang habe ich geglaubt, du würdest im Norden wohnen, tippte sie im Stehen.

Richtig. Ich bin ein Nordfriese. Kein Ostfriese. Die Unterscheidung ist mir sehr wichtig ;-) Meine Tante mütterlicherseits hat es jedoch nach Hessen verschlagen, nach Taunusstein, um genau zu sein. Sie feiert ihren siebzigsten Geburtstag, ich schlafe in ihrem Haus. Aber ganz ehrlich: So lange am Stück halte ich es dort nicht aus. Zumal sie kein Hundefreund ist. Insofern will ich zwischendurch Reißaus nehmen und würde mich über die gelungene Abwechslung freuen. Falls es dir passt.

Das klang harmlos und nachvollziehbar. Trotzdem spürte Melanie brüchiges Eis unter ihren Füßen.

Wann wäre das?

Ich komme Freitagfrüh dort an und bleibe bis Sonntag. Freitagmittag wäre ideal.

Rocky rannte bellend zur Haustür, da der Postbote etwas in den Briefkasten schmiss. Ein sich täglich wiederholendes Vorkommnis, das Melanie diesmal zusammenzucken ließ.

Wie schnell muss ich dir Bescheid geben?, fragte sie.

Müssen musst du gar nichts. Wenn du am Wochenende schon Pläne hast, ist das auch okay. Ich bin dann nicht beleidigt oder so einen Quatsch.

Er bot ihr einen Ausweg, was sie sympathisch fand. Wieso eigentlich nicht? Doch erst wollte sie in Ruhe darüber nachdenken.

Ich sage dir spätestens morgen Bescheid. Einverstanden?

Rocky kam vom Flur zurück und schaute sie erwartungsvoll an.

Super! Danke!

»Wir gehen jetzt raus«, versprach sie dem Hund. »Nur noch eine Nachricht.«

Hab einen schönen Nachmittag! Ich melde mich!
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Während des Spaziergangs kaute sie intensiv verschiedene Möglichkeiten durch. Sollte sie Carlo ab- oder zusagen? Robert informieren oder es verschweigen?

Sie dachte an den Fall, wegen dem er derzeit unterwegs war. Er erzählte ihr zwar nie Einzelheiten, doch sie hatte mitbekommen, dass das Internet bei der Mordserie eine wichtige Rolle spielte. Würde sie ihn ins Bild setzen, würde er sie garantiert bitten, dem Internetbekannten abzusagen. Hinter diesem Wunsch, der vermeintlich beruflich bedingt war, würde jedoch etwas anderes stecken. Seine latent vorhandene Eifersucht ebenso wie sein Bemühen, die Grenzen in ihrer Ehe zu definieren.

Traurigkeit überkam sie – ein Gefühl, das sie in letzter Zeit immer häufiger verspürte, sobald sie über ihre Beziehung nachdachte. Viel war schiefgelaufen. Sein Job stand stets an oberster Stelle. In Phasen wie dieser wusste sie nicht einmal, wann sie ihren Mann wieder zu Gesicht bekäme. Konnte man das wirklich als funktionierende Ehe bezeichnen?

Melanie wechselte die Leine von der rechten in die linke Hand und strich sich die Tränen fort, die sich in den Augenrändern angesammelt hatten. Es gab keinen Grund, Trübsal zu blasen! Außerdem überlegte sie ohnehin nicht, Robert zu verlassen. Es ging bloß um einen Hundespaziergang mit einem interessanten Mann, der ihr schon hilfreiche Tipps gegeben hatte.

Nichts, wofür sie sich schämen müsste.

Nichts, von dem Robert erfahren musste.
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Drosten musterte den Rockmusiker, der ihm gegenübersaß. Er wirkte kooperationsbereit. Hansen hatte zu Drostens Überraschung anwaltlichen Beistand abgelehnt – vorläufig, wie er eingeschränkt hatte.

Der BKA-Kommissar hatte seinerseits entschieden, das Verhör zunächst allein zu führen. Stenzel, Bahr und zwei Berliner Polizisten verfolgten das Ganze über eine Wandkamera. Auf ein abgesprochenes Stichwort hin würde Stenzel zu ihnen stoßen.

Nachdem Drosten die Personalien geklärt hatte, beschloss er, mit den jüngsten Vergehen zu beginnen. »Herr Hansen, wir haben Sie wegen des Überfalls auf Ihre ehemalige Managerin verhaftet.«

»Das war ein Missverständnis. Ich bin sicher, Monika wird meine Entschuldigung akzeptieren.«

»Eines Autodiebstahls haben Sie sich ebenfalls schuldig gemacht.«

»Ich habe nur die Autos ausgetauscht.«

»Um besser untertauchen zu können.«

Hansen verzog den Mund, schwieg jedoch.

»Was hatten Sie in dem Einkaufszentrum zu erledigen?«

»Ich wollte ein Buch kaufen. Ein Geschenk für einen Freund, der Vater wird. Dann sah ich Ihre Kollegen und bin in Panik geraten.«

Der Mann war alles andere als ein hervorragender Lügner. Mehrere Anzeichen verrieten, dass er nicht die Wahrheit sagte. Unter anderem schaute Hansen immer wieder zur Decke. Außerdem hatte er den Kopf ein wenig in den Nacken gelegt und saß zurückgelehnt im Stuhl.

Gleichwohl ließ sich Drosten nicht anmerken, was er davon hielt. »Gab es einen Grund für die Panik?«

»Den haben Sie eben genannt. Natürlich hätte ich Monika nicht niederschlagen dürfen. Das tut mir leid.«

Der Hauptkommissar entschloss sich, die erste Bombe platzen zu lassen, um Hansens Reaktion zu testen. »Sie haben im Gespräch mit Frau Dürer gestanden, Rafaela Schick gemeinschaftlich vergewaltigt zu haben. Würden Sie das Geständnis mir gegenüber wiederholen?«

Sofort senkte Hansen den Blick. Dass er es nicht abstritt, schien ein gutes Zeichen zu sein. Der Musiker verschränkte die Finger ineinander, brachte aber keinen Ton heraus.

»Der Tatbeteiligte, der zuerst gesteht, profitiert. Wir haben Bonner und Lang befragt, beide streiten es ab. Sie könnten die Wahrheit ans Licht bringen und Ihr Gewissen beruhigen.«

»Da muss ich nichts beruhigen«, erwiderte Hansen. »Das ist ewig her. Und ich war betrunken.«

»Frau Schick leidet bis heute darunter.«

Hansen schnaubte. »Herrje, sie ist drei Männern besoffen in eine Hotelsuite gefolgt.«

»Trägt sie die Schuld daran?«

»Irgend...« Er brach ab und presste mit verschränkten Fingern die Handflächen aneinander. »Wovon würde ich profitieren? Straffreiheit, falls ich die anderen beschuldige?«

Sollte sich Drosten so weit aus dem Fenster lehnen? Tatsächlich fürchtete er, dass keiner der Typen in den Knast musste und sie maximal Bewährungsstrafen bekommen würden. Alkohol und Drogen waren im Spiel gewesen, außerdem konnte niemand abstreiten, dass Rafaela freiwillig zu ihnen ins Hotel gegangen war.

»Wenn Sie alle Einzelheiten gestehen, versichere ich Ihnen, dass Sie höchstens eine Bewährungsstrafe erhalten.«

»Dann bin ich trotzdem vorbestraft.«

»Sitzen aber keine Gefängnisstrafe ab.«

In einer Hinsicht war seine Reaktion aufschlussreich: Ein Serienmörder würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach keine Gedanken um die Folgen einer Verurteilung machen. Oder bluffte Hansen?

»Brauche ich einen Anwalt, damit Sie die Zusicherung einhalten?«

»Nein«, beruhigte Drosten ihn. »Meine Zusage wird auf Band festgehalten. Genauso wie Ihr Geständnis. Das eine ist ohne das andere nicht zu verwerten.«

»Wiederholen Sie es«, forderte Hansen.

Drosten nannte seinen Dienstgrad und seine Funktion. »Im Rahmen der Ermittlungen wegen der Vergewaltigung von Rafaela Schick habe ich Ihnen, Marc Hansen, folgendes Angebot unterbreitet: Für die Tat wird die Staatsanwaltschaft eine Freiheitsstrafe fordern, ausgesetzt zur Bewährung. Details müssen noch ausgehandelt werden, doch Ihr Geständnis würde ungültig werden, falls die Staatsanwaltschaft die Bedingung nicht erfüllt.«

Der Bassist nickte zufrieden. »Okay.« Seine Körperhaltung entspannte sich.

In den nächsten Minuten erzählte er ausführlich, was vorgefallen war. Das meiste deckte sich mit dem, was Rafaela ausgesagt hatte. Insofern schien er die Wahrheit zu sagen.

Als er zum Ende kam, war für Drosten nur ein Punkt offengeblieben. »Wer ist zuerst auf die Idee gekommen, eine Frau zu vergewaltigen? Denn Sie können mir nicht weismachen, das sei einfach so geschehen und alle drei hätten bedenkenlos mitgemacht.«

Hansen setzte sich aufrecht hin. »Könnten wir das ausklammern?«

»Nein«, entgegnete Drosten. »Waren Sie das? Es würde nichts an unserer Vereinbarung ändern.«

»Tim und ich waren das gemeinsam«, sagte er fast unhörbar.

»Tim Lang«, ergänzte Drosten.

»Er hat ein paar Tage vorher bei einer Bandprobe gesagt, er fände unsere Gangbangs zwar geil, aber ihm würde noch etwas fehlen. Ein bisschen ... Härte. Dann zeigte er uns am Computer einen Vergewaltigungsclip.«

»War er darin zu sehen?«

»Nein, das war ein professioneller Porno. Er wollte uns damit anstecken. Das Witzige daran: Ich guckte mir damals solche Filme ebenfalls regelmäßig an. Wollte so etwas gern selbst erleben. Eine Frau unterwerfen. Macht ausüben. Tim und ich waren uns diesbezüglich ähnlich.«

»Bonner hat nicht widersprochen?«

»Sie verstehen nicht, wie das ist, wenn einem die Massen zujubeln. Man verliert seinen moralischen Kompass.«

»Den meisten Stars passiert das nicht«, widersprach Drosten. Angewidert schaute er in die Kamera. »Veranlassen Sie die Festnahme von Tim Lang und Valerian Bonner. Das Hauptaugenmerk liegt auf Lang.« Er wandte sich wieder Hansen zu. »Wir sollten uns jetzt über Jeanshosen unterhalten.«

Der Bassist sah ihn erschüttert an. »Jeanshosen?«

Seelenruhig trank Drosten einen Schluck Wasser. Er musterte den Verhafteten, der immer nervöser wirkte.

»Was haben Sie in dem Einkaufszentrum zu suchen gehabt?«

»Das sagte ich bereits.«

Die Tür zum Vernehmungsraum öffnete sich. Hauptkommissar Stenzel trat herein. Hansen musterte ihn kritisch. Aus seiner Hosentasche zog Stenzel ein Handy, das in einem Beweismittelbeutel steckte, legte es auf den Tisch und verließ wieder wortlos den Raum.

Der Musiker schloss die Augen. »Sie haben mich verarscht!«

»Nein! Das hat nichts mit Rafaela zu tun«, entgegnete Drosten ungerührt. »Wir haben uns gefragt, was Sie in der Umkleidekabine zu schaffen hatten. Sie konnten kaum annehmen, dass wir Sie dort nicht entdecken würden. Es lag nahe, dass Sie etwas verstecken wollten. Sie trugen bei der Verhaftung kein Handy bei sich. Ungewöhnlich in der heutigen Zeit. Also schickte ich zwei Streifenbeamte in die Kabine. Und siehe da, sie wurden fündig. Netterweise haben Sie Ihr Smartphone nicht durch eine PIN geschützt. Die Videoclips waren interessant. Sie und verschiedene Frauen. Heimlich gefilmt, wenn Sie mich fragen. Allerdings jeweils einvernehmlicher Sex. Keine Vergewaltigungen. Erklären Sie mir das!«

»Da gibt es nichts zu erklären. Sie sagen es ja selbst. Das war einvernehmlich.«

Drosten schürzte die Lippen. »Tja. Ich habe eine Vermutung. Sie erpressen Frauen. Denn wir haben dank der Bankkarte in Ihrem Portemonnaie auf Ihr Bankkonto zugegriffen. Da gehen gelegentlich beträchtliche Einmalzahlungen ein. Meistens ungefähr zwei Wochen, nachdem die Clips aufgenommen worden sind. Zufall?«

Hansen zuckte mit den Achseln.

»Ein Geständnis in dieser Angelegenheit wäre auch hilfreich. Wir finden sowieso heraus, wer Ihnen das Geld gezahlt hat. Und dann kontaktieren wir die Personen. Irgendjemand wird reden.«

»Ich will einen Anwalt«, forderte Hansen.

»Ihr gutes Recht!« Drosten beugte sich vor und schaltete das Aufnahmegerät aus.
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Seit die Bullen bei ihm geklingelt und sich nach Rafaela Schick erkundigt hatten, hatte er es sich angewöhnt, im Keller zu arbeiten. Die Bullen würden ihn kein zweites Mal überraschen. In einigen Tagen brach er ohnehin auf und ließ sein Zuhause hinter sich. Aber vorläufig wollte er die Annehmlichkeiten eines Rückzugsortes nicht missen.

Neben der Kellertür stand eine gepackte Reisetasche mit allen benötigten Utensilien. Ansonsten wäre nur sein Laptop wichtig.

Konzentriert arbeitete er an seinem aktuellen Projekt, als aus den integrierten Computerlautsprechern ein ungewohntes Geräusch ertönte. Er wechselte das Programm, um verfolgen zu können, was im Hausflur geschah. Vorletzte Nacht hatte er heimlich eine Minikamera und eine Wanze am schwarzen Brett angebracht. Kaum zu bemerken und trotzdem effektiv, da sie wie eine Livecam funktionierte.

»Fuck!«, fluchte er.

Vier Kerle in schwerer Kampfmontur hatten sich Zutritt zum Haus verschafft. Rasch verschwanden sie aus dem Blickfeld der Kamera. Er wusste, ihm blieben bloß Sekunden. Hastig zog er eine graue Jacke an und setzte sich die Kapuze auf. Er legte den Laptop in die Tasche und öffnete vorsichtig die Tür. Einige Etagen über ihm erklang polternder Lärm. Er nutzte den Moment und schlüpfte durch die Kellerzugangstür ins Nachbarhaus. Die Gebäude teilten sich den Trocken- und Energieraum, weswegen alle Bewohner Zugang zu beiden Häusern hatten. Ein Umstand, der ihm nun gelegen kam. Außerdem gab es im Nachbargebäude einen Hinterausgang, den die Bullen nicht im Blick haben würden. Die entsprechende Tür war zwar abgeschlossen, doch an der Wand hing ein Schlüsselkasten, in dem der Zugangsschlüssel aufbewahrt wurde. Er nahm ihn heraus, schloss auf und ließ den Messingschlüssel stecken. Über ein Gartengrundstück, das von der Mietgemeinschaft genutzt wurde, lief er zu einem Gartentor in der Hecke. Für den Fall, dass einer der Bullen oben aus dem Fenster schaute und ihn entdeckte, trat er gelassen nach draußen und wandte sich nach links. Jetzt schützte ihn das dichte Gestrüpp vor neugierigen Blicken. Er schlich daran entlang, bis er den Bürgersteig erreichte. Sein Fahrzeug parkte er seit zwei Tagen absichtlich mehrere hundert Meter entfernt. Die Vorsichtsmaßnahme machte sich bezahlt. Mit gesenktem Kopf überquerte er die Straße und bog dann in eine Seitengasse ab. Am Auto angekommen, schmiss er die Reisetasche in den Fußraum der Beifahrerseite und stieg ein. Er würde in die nächstgelegene Tiefgarage fahren und dort die Nummernschilder anbringen, die im Kofferraum lagen. Danach konnte er hoffentlich unbehelligt Berlin verlassen und seinen nächsten Zielort ansteuern.
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Die Einsatzkommandos hatten keinen der Männer angetroffen. Sowohl Tim Lang als auch Valerian Bonner hatten sich zum Zeitpunkt des Zugriffs nicht in ihren Wohnungen aufgehalten. Das BKA hatte sie zur Fahndung ausgeschrieben, doch wenn sie untergetaucht waren, konnte es ewig dauern, bis es Fortschritte gab.

Robert Drosten überlegte, Peter Stenzel und Nina Bahr nach Hause zu schicken und seinerseits nach Wiesbaden zurückzukehren.

Bevor er eine endgültige Entscheidung traf, wollte er sich einen Überblick verschaffen, ob Melanie gefährdet war. Er startete den Computer und rief die App eines Musikstreamingdienstes auf, den er abonniert hatte. Aus seinen gespeicherten Playlists wählte er einen Künstler, der hauptsächlich ruhige Pianomusik veröffentlichte, gelegentlich untermalt von Streichern, jedoch stets ohne Gesang. Drosten konnte zwar bei Hintergrundmusik arbeiten, allerdings lenkten ihn Songtexte ab.

Nachdem die ersten Klaviertöne erklungen waren, schwebte Drostens Hand über der Funkmaus, mit der er am Laptop arbeitete. Sollte er das wirklich tun? Es fühlte sich falsch an, seiner Ehefrau nachzuspionieren. Stattdessen könnte er ebenso gut mit ihr reden, um ihr seine Befürchtung mitzuteilen.

Doch Melanie war ohnehin ein ängstlicher Typ. Falls seine Vermutung grundlos wäre, hätte er sie unnötig in Aufregung versetzt. Er berührte die Maus und fuhr den Zeiger über den Desktop bis zum Symbol des Trojaners. Ein Doppelklick, und das grafisch anspruchslose Programm listete ihm in wenigen Sekunden alle Aktivitäten auf, die es seit der Installation aufgezeichnet hatte. Melanie hatte zwei E-Mails verschickt, eine Überweisung getätigt, Fotos ihres fünfjährigen Neffen angesehen und einen Brief an ihre Schwester im Schreibprogramm formuliert sowie ausgedruckt. Harmloses Zeug – nichts, was seinen Verdacht erhärtete. Leider war das nicht alles gewesen.

Fassungslos verfolgte er ihren Chat mit einem Hundebesitzer namens Carlo.

»Unfassbar!«, murmelte er nach dem zweiten Lesedurchgang. Ärger überkam ihn, gepaart mit der Sorge um das Wohlergehen seiner Frau. Außerdem nagte die Eifersucht an ihm. Warum chattete sie heimlich? Wieso war sie zu dem Unbekannten so charmant?

Die Musik drang in sein Bewusstsein. Das, was er normalerweise als Wohlklang empfand, zerrte an seinen Nerven. Er schloss die App und schlug wütend auf den Hoteltisch.

Wie konnte sie ihm das antun?

Er unterdrückte den Impuls, zum Telefon zu greifen und ihre Nummer zu wählen. Er benötigte jetzt dringend einen Zuhörer. Deshalb rief er bei Stenzel an.
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Eine Viertelstunde später saßen die beiden Männer in der Hotelbar zusammen.

»Du hast den Trojaner ohne ihr Wissen platziert?«, fragte Stenzel, nachdem er den Chatverlauf studiert hatte.

»Ich weiß, dass das moralisch ...«

Peter hob die Hand. »In Anbetracht meiner eigenen Vergangenheit verurteile ich das nicht. Im Gegenteil. Ich wünschte mir, ich hätte deine technischen Voraussetzungen gehabt. Dann wäre meiner Frau und meinen Söhnen einiges erspart geblieben. Trotzdem musst du sie darüber in Kenntnis setzen.«

»Das werde ich.«

»Je schneller, desto besser.«

»Ich überlege, nur ein paar Stunden zu schlafen und morgen in aller Herrgottsfrühe aufzubrechen«, weihte Drosten ihn ein. »Teilst du meine Einschätzung? Handelt es sich bei Carlo um eine Fakeidentität?«

Eine Kellnerin näherte sich ihnen. Drosten schüttelte energisch den Kopf, und die Frau kehrte zur Bar zurück, wo sie einen anderen Gast ansprach.

Stenzel klappte den Laptop zu. »Es klingt harmlos.«

»Für mich sieht das nach einem verdammten Flirt aus!«, knurrte Drosten wütend.

»Harmlos«, wiederholte Stenzel, »und für dich verletzend. Angesichts der Umstände müssen wir jede Variante durchspielen. Es könnte sein, dass der Killer Kontakt zu deiner Frau aufgenommen hat.«

Trübsinnigen Gedanken nachhängend, nippte der BKA-Kommissar an seinem Wasser.

»Was wirst du unternehmen?«, fragte sein Kollege.

Anfangs antwortete Drosten nicht, denn er wusste, wie schwer die Verantwortung auf ihm lasten würde, wenn etwas schiefginge. Peter bedrängte ihn nicht. Als er das Glas geleert hatte, klopfte er mit den Fingerspitzen auf den Laptop. »Ich bin stocksauer, dass sie solche Geheimnisse vor mir hat«, murmelte er. »Aber ich erkenne die Chance, die sich uns bietet. Wir könnten dem Täter eine Falle stellen.«

»Falls dieser Carlo überhaupt der Täter ist. Und wenn ja, bringst du sie damit in Gefahr.«

»In die hat sie sich ganz allein gebracht.«

»Robert, vergiss deine verletzte Eitelkeit. Du würdest dir nie verzeihen, falls ihr etwas passiert.«

»Im Moment bin ich ganz schön wütend auf sie«, entgegnete er. Bevor Stenzel erneut seine Position vertreten konnte, sprach er rasch weiter. »Keine Sorge. Egal, wie gekränkt ich bin, hat es natürlich für mich oberste Priorität, dass ihr nichts zustößt.«

»Wenn wir diesen Carlo vorsichtshalber unter die Lupe nehmen, wirst du sie vermutlich als Lockvogel einsetzen wollen, stimmt’s?«

Drosten nickte.

»Wirst du sie darüber informieren?«, fuhr Stenzel fort. »Ihr überhaupt die Gelegenheit geben, sich zu erklären, ob sie einverstanden ist?«

»Keine Ahnung«, gestand Drosten ehrlich. »Ich breche morgen früh spätestens um sechs auf. Dann liegt eine lange Autobahnfahrt vor mir, während derer ich Zeit zum Nachdenken finde.«

»Dann können Nina und ich zurück nach Mettmann«, folgerte Stenzel. »Sollen wir unserem Vorgesetzten sagen, dass unsere zwangweise Abstellung beendet ist?«

Drosten schmunzelte. »Ich hoffe, du hast es nie als zwangweise Abstellung empfunden. Mir war es trotz der Umstände eine Freude, dich kennengelernt zu haben.«

»Mir auch«, versicherte ihm Stenzel. »Außerdem bleibt es nicht aus, dass wir weiter miteinander zu tun haben. Mario Sille ist bislang nicht verurteilt, und wenn du den Serienmörder schnappst, hat das ja Auswirkungen für uns. Schließlich dürfte er ebenfalls der Mörder des Anwalts sein.«
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Im Hotelzimmer formulierte Drosten eine Nachricht an das Team. Er teilte den Mitgliedern der Sondereinheit seinen Verdacht mit und wie er vorgehen wolle. Am Ende des Textes wurde er persönlich:

Ich kann mir vorstellen, was ihr empfindet. Die meisten von euch werden das Bedürfnis haben, mich zu unterstützen. Doch ich brauche euch genau dort, wo ihr momentan seid. Fortschritte in euren Ermittlungen sind genauso wichtig! Ich stelle in Wiesbaden ein Einsatzkommando zusammen, das den Mörder verhaften wird – falls meine Vermutung zutrifft.

Den morgigen Videochat muss ich leider ausfallen lassen, da ich zu der Uhrzeit auf dem Weg nach Hause sein werde. Tauscht euch trotzdem untereinander aus und hinterlasst mir die relevanten Informationen. Ich melde mich aus Wiesbaden!

Er schickte die Nachricht ab, schaltete den Computer aus und trat ans Fenster. Der Blick auf den Funkturm beruhigte seine aufgewühlten Gedanken. Ganz gleich, was er Stenzel gegenüber behauptet hatte: Seine Entscheidung, ob er Melanie einweihen würde, war längst gefallen.
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Zu seiner Überraschung hatte Drosten rasch Schlaf gefunden, war aber auch ähnlich schnell wieder erwacht. Als er das erste Mal auf den Reisewecker blickte, war es zwei Uhr morgens. Er wälzte sich eine Weile hin und her, ehe er sich eingestand, dass es sinnlos war. Frustriert stand er auf und ging unter die Dusche. Anschließend packte er seinen Koffer und verließ um Viertel vor drei das Hotelzimmer.

»Ich möchte auschecken«, informierte er die Rezeptionsmitarbeiterin.

»Ungewöhnliche Uhrzeit. Ich hoffe, Sie waren nicht unzufrieden mit Ihrem Bett.«

»Nein, das war sehr bequem. Ich muss vormittags in Wiesbaden sein.« Er reichte ihr die Keycard.

»Sollen wir die Rechnung ans Bundeskriminalamt adressieren?«, fragte sie, nachdem sie die Daten im Computer geprüft hatte.

»Genau.«

Sie nannte ihm die Rechnungssumme, und er schob ihr seine private Kreditkarte zu. Während sie den Betrag abbuchte und ihm eine Quittung zur Unterschrift hinlegte, dachte er daran, dass er Stenzel und Bahr noch über den Ablauf der Kostenerstattung informieren müsste. Doch das hatte noch Zeit.

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Heimfahrt.«
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Der Wunsch der Rezeptionistin erfüllte sich leider nicht. Als er die Autobahn erreichte, achtete er nur am Rande auf den spärlichen Verkehr; hauptsächlich kreisten seine Gedanken um Melanies Nachrichten. Die Frage nach dem Grund konnte er sich so einfach beantworten. Bislang hatte er geglaubt, eine harmonische Ehe zu führen. Würde Melanie solche Botschaften austauschen, wenn sie das gleiche Gefühl hätte? Sich mit fremden Männern verabreden, wenn auch nur zum Gassigehen? Eher nicht. Also schien ihrer Meinung nach etwas falsch zu laufen. Aber was? Sein Gehalt und das geerbte Haus räumten ihr viele Freiheiten ein. Der Job in der Buchhandlung war kein notwendiges Übel, sondern Lustgewinn. Sie liebte Bücher und mochte es, Leseempfehlungen auszusprechen. Drostens Überlegungen wanderten zu Rocky. In den vergangenen Wochen hatte er sich beruflich bedingt fast gar nicht in die Hundebetreuung einbringen können. Empfand sie das als zu anstrengend? Sie wusste, dass sie jederzeit einen Hundesitter in Anspruch nehmen konnten.

Gab es sonst noch Themen mit Konfliktpotenzial, die sie angesprochen und die er ignoriert hatte? Ihm fielen keine ein.

Rund achtzig Kilometer vor Wiesbaden setzte der morgendliche Berufsverkehr ein. Da Drosten bereits Schwierigkeiten hatte, sich wachzuhalten, steuerte er eine Raststätte an. Auf einem abseits gelegenen Teil der Parkflächen stellte er den Sitz in die Liegeposition und schloss die Augen. Trotz des von der Autobahn herüberdröhnenden Lärms schlief er innerhalb von Sekunden ein.
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Nach einem kargen Frühstück im Raststättenrestaurant trat Drosten die letzte Etappe der Fahrt an. Gegen zehn Uhr parkte er sein Fahrzeug in einer Seitenstraße, die fünf Minuten von zu Hause entfernt war. Unruhig griff er zu seinem Laptop und rief den Trojaner auf. Melanie hatte mittlerweile den Kontakt zu Carlo gesucht und für Freitag zugesagt. Was Carlo erfreut zur Kenntnis genommen hatte.

Rocky schlug an, als Drosten gerade aus dem Auto stieg. Überraschungsbesuche waren dank des Hundes unmöglich. Die Ereignisse in Mülheim zeigten jedoch, dass ein aufmerksames Tier keine Schutzgarantie darstellte.

Melanie öffnete die Tür, und sofort rannte ihm der Schweizer Appenzeller entgegen. Da Drosten seine Taschen im Wagen gelassen hatte, konnte er Rocky zur Begrüßung ausgiebig streicheln. Seine Frau blieb unterdessen an der Türschwelle stehen.

»Robert! So ganz ohne Vorankündigung?«

Er sah zu ihr auf. »Brauche ich denn eine Vorankündigung? Störe ich?«

»Was? Quatsch! Wobei?« Sie wirkte unsicher.

»Beim Chatten?« Er hatte beschlossen, ihr keine Gelegenheit zum Lügen zu geben. Jede Unwahrheit würde die Gräben zwischen ihnen nur vertiefen.

»Chatten?«, wiederholte sie.

»Du weißt, wovon ich spreche!«

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Spionierst du mir nach?«

»Ich versuche, dein Leben zu retten.« Er erhob sich und ging zum Fahrzeug zurück, um seine Sachen herauszuholen. »Wir müssen reden.«

»Leben retten? Was soll das?«

»Lass uns ins Arbeitszimmer gehen.« Er schaute sich um. Niemand schien sie zu beobachten.

Melanie wandte sich von ihm ab und schritt voran. Er hatte erwartet, dass sie defensiv reagieren würde, doch ihr durchgedrückter Rücken und die leicht erhöhte Kopfhaltung deuteten auf ihren Angriffsmodus hin.

Drosten hielt Rocky mit dem Fuß davon ab, ins Haus zu huschen. »Du musst leider draußen bleiben.«

Der Hund blickte ihn verständnislos an, worauf Drosten jedoch keine Rücksicht nahm.

»Wie hast du das angestellt?«, fragte sie wütend, als die Tür geschlossen war.

»Das ist die völlig falsche Frage!«, entgegnete er.

»Sehe ich anders! Oder habe ich als deine Frau kein Recht, ungestört zu kommunizieren?«

»So nennst du das? Ungestörte Kommunikation? Ich fasse es nicht!«

»Nur damit wir vom Gleichen sprechen: Du meinst die Verabredung zu dem gemeinsamen Hundespaziergang, oder?«

»Nein«, schleuderte er ihr entgegen. »Ich meine deine Verabredung mit einem Serienkiller!«

Fassungslos sah sie ihn an. »Spinnst du?«

»Ich wollte, es wäre so.« Schlagartig verflog Drostens Wut. »Du schwebst in Gefahr«, flüsterte er.

Sie erkannte, dass er es ernst meinte. Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe, und sie setzte sich mit wackligen Beinen auf den Bürostuhl. »Erzähl!«, bat sie ihn leise.

Also weihte er sie ein. Als er von dem Mülheimer Opfer berichtete, kullerten ihr Tränen die Wangen hinab.

Schweigend saßen sie sich gegenüber. Drosten hatte nichts ausgelassen. Sie musste genau einschätzen können, um was er sie bitten würde. »Wir haben Fotos von zwei Verdächtigen.«

»Zeig her!«

Er holte sein Smartphone heraus und präsentierte ihr zunächst ein Bild von Valerian Bonner, das beim Verhör heimlich aufgenommen worden war.

»Ist er dir schon einmal begegnet?«

Sie nahm sich Zeit für die Antwort, ehe sie entschieden den Kopf schüttelte. »Nein!«

Drosten wischte über das Display. Das nächste Bild zeigte Lang. Bevor er seine Frage wiederholen konnte, schlug seine Frau die Hand vor den Mund.

»Scheiße!«

»Du hast ihn gesehen?«

»Ich habe mich mit ihm unterhalten.«

»Wo?«

»Am Neroberg. Ich war dort mit Rocky unterwegs, als er mich ansprach, weil er unseren Kleinen so hübsch fand. Er behauptete, er hätte selbst einen Appenzeller gehabt, der aber als Scheidungsopfer seiner Frau zugefallen sei, die jetzt in Skandinavien lebt.«

Es gab keinen Zweifel mehr. Der Killer hatte Melanie ins Visier genommen. Sie schwebte in tödlicher Gefahr. Drosten stand auf und trat ans Fenster. Der Blick in ihren Garten sollte helfen, seine Gedanken zu fokussieren.

»Was jetzt?«, murmelte Melanie. Ihre Stimme zitterte.

»Wir haben zwei Möglichkeiten. Ich könnte dich in Sicherheit bringen. Eine Schutzwohnung, in der du so lange bleibst, bis wir ihn geschnappt haben.«

»Oder?«

»Du spielst den Lockvogel. Triffst dich morgen mit ihm und wir verhaften ihn.«

»Wobei du nicht garantieren kannst, dass das funktioniert.«

»Stimmt«, gestand er.

»Könntet ihr nicht einfach am Treffpunkt auftauchen, ohne dass ich vor Ort sein muss?«

»Ich vermute, er wird die Umgebung überwachen und den Braten riechen. Trotzdem könnte man überlegen, eine erfahrene Beamtin einzusetzen, die dir ähnlich sieht. Deine Statur, deine Kleidung, deine Frisur.«

»Du klingst nicht gerade optimistisch«, stellte sie fest.

Er wandte sich zu ihr um. »Die Zeit ist zu knapp, um das vernünftig vorzubereiten.«

»Was empfiehlst du mir?«

Drosten kniff die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern.

»Die Lockvogelvariante«, schlussfolgerte sie.

»Wärst du nicht meine Ehefrau, würde ich dich dazu drängen und dir versichern, dass wir alles unter Kontrolle haben.«

»Danke, dass du mich nicht anlügst.«
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Der Ferienbungalow stand nur wenige Kilometer von Drostens Zuhause entfernt. Er hatte es über eine Vermietungsplattform im Internet unter falschem Namen gebucht und per PayPal bezahlt. Irgendwann würden die Bullen den Buchungsvorgang nachvollziehen können, doch bis dahin wäre er sicher untergetaucht. Auch der Vermieter im Rentenalter, der ihm gestern die Schlüssel überlassen hatte, würde sich an ihn erinnern. Viel stärker bliebe dem Alten aber gewiss das Abschiedsgeschenk in Erinnerung, das er hinterlassen würde. Eine Frauenleiche. Missbraucht, misshandelt und zuletzt erstochen. Dafür war der Unterschlupf ideal. Er lag abgelegen in einer Seitenstraße auf einem freistehenden Grundstück. Bis zum nächsten Gebäude waren es fünfzig Meter. Um zu verhindern, dass Passanten Melanies Schreie hörten, würde sie in den letzten Minuten ihres Lebens mit Musik beschallt werden.

Er schaute sich um. Der Bungalow bestand aus insgesamt vier Räumen. Ein großes Wohnzimmer, eine kleine Küche, ein Schlafzimmer, ein geräumiges Bad. In dem Bett hatte er gut geschlafen, für seine Zwecke hingegen war es nicht geeignet. Es gab nichts, woran er Melanie hätte fesseln können.

Die Küche bot zwar mit dem alten Herd eine passable Foltermöglichkeit, war ihm jedoch zu beengt. Also blieben nur noch Bad oder Wohnzimmer. Im Badezimmer könnte er ihr Gesicht ins gefüllte Waschbecken drücken, während er sie von hinten vergewaltigte. Eine Vorstellung, die ihm durchaus zusagte, und eine Methode, die er nie zuvor ausprobiert hatte. Er malte es sich aus. Hätte Ertrinken eine Symbolkraft, die dem BKA-Bullen den Verstand rauben würde?

Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Variante. Er zog seinen Koffer unter dem Bett hervor, klappte ihn auf und öffnete den versteckt liegenden Reißverschluss. In dem Fach waren ein paar nützliche Utensilien verstaut. Elektroschocker, Handschellen, Fesseln und Dildos, die beim Einführen allein aufgrund ihrer Größe Schmerzen bereiten würden. Außerdem eine Pistole samt Ersatzmunition und zwei Messer. Er holte die Fesseln und ein Messer heraus und ging zurück ins Badezimmer. Die Stichwaffe legte er auf den Wannenrand. Gegenüber vom Waschbecken befand sich ein Handtuchheizkörper. Der Abstand dazwischen würde ihm erlauben, sich uneingeschränkt zu bewegen. Gleichzeitig konnte er den Heizkörper für seine Tat benutzen. Er befestigte zwei Seile an den Stangen, deren Enden vorläufig am Boden baumelten. Daran würde er Melanies Handgelenke fixieren.

Zufrieden betrachtete er seine Vorbereitungen. Die Kamera würde er auf den Spülkasten der Toilette stellen, sodass auch dieses Werk für die Nachwelt festgehalten werden konnte. Zudem durfte er es nicht versäumen, Robert Drosten einen Videomitschnitt zukommen zu lassen. Die letzten qualvollen Minuten seiner Ehefrau würden bestimmt sein Interesse wecken.

Im Wohnraum schaltete er seinen Laptop an. Während der Computer hochfuhr, dachte er an die nächsten Schritte.

Der Mord an Melanie Drosten diente dazu, Chaos zu stiften und den Kopf des Ermittlerteams abzuschlagen. Anschließend würde Robert Drosten ihn unmöglich weiterjagen können. Das Video wäre der Beweis für sein persönliches Versagen und würde ihn aus dem Spiel nehmen. Natürlich würde jemand anderes an seine Position rücken. Vielleicht sogar ein Polizist, der mit dem Hauptkommissar befreundet war und den Killer deswegen besonders ehrgeizig verfolgen würde. Trotzdem lohnte sich das geplante Unterfangen. Er gewann Zeit, um untertauchen zu können. Überdies würde ihm die Vergewaltigung Spaß bereiten.

Er klickte sich durch die Fotos, die er von Melanie geschossen hatte. Sie war eine hübsche Frau. Ansehnlich, obwohl sie einige Jahre älter war als er. Ähnlich wie Verena Koch, deren Ermordung ebenfalls ein Höhepunkt für ihn gewesen war. Er mochte es, Frauen auszulöschen, die etwas erlebt hatten. Wenn sie ihren letzten Atemzug ausstießen, war ihm immer so, als würde ihre Lebenserfahrung zu ihm herüberwehen.

Wie würde Drosten reagieren? Mit einem Schock? Einem Nervenzusammenbruch? Behielte er bleibende, psychische Schäden? Oder beging er gar Selbstmord? Er hatte nicht schwach gewirkt, insofern schied die Möglichkeit hoffentlich aus. Der Bulle sollte Jahrzehnte unter seinem Versagen leiden.

Er startete den Tor-Browser und surfte zum Forum. Zur Zerstreuung las er die neuesten Forumsbeiträge. Zwei seiner Brüder schienen kurz davor zu sein, erneut zuzuschlagen. Wunderbar! Je mehr Morde geschahen, desto beschäftigter wären die involvierten Polizeibehörden.

Er mochte es, Unheil anzurichten. Die Welt war ein langweiliger, eintöniger Ort. Früher hatte er jeden Auftritt und jede Aufnahmesession herbeigesehnt, um der Monotonie zu entfliehen. Doch dieser Weg war ihm geraubt worden. Deshalb hatte er etwas anderes gesucht und gefunden. Seine Existenz war zerstört worden, weswegen er jetzt seinerseits Existenzen vernichtete.

Er hatte alle Taten gefilmt und die Mitschnitte auf dem Laptop gespeichert. Ein eindeutiges Beweismittel, aber das damit verbundene Risiko störte ihn nicht. Wenn den Bullen jemals sein Computer in die Hände fallen würde, wäre es sowieso zu spät.

Um sich in Stimmung zu bringen, schaute er die sieben Videos an. Das nahm fast zwei Stunden Zeit in Anspruch. Anschließend war er bereit, sich um Melanie zu kümmern. Ein weiterer Höhepunkt seines Schaffens.

Bevor er zu ihr aufbrechen konnte, musste er allerdings noch eine Sache erledigen. Falls er bei der heutigen Entführung verhaftet werden würde, hätten es die anderen verdient, gewarnt zu werden. Er klickte auf sein schon verfasstes Posting und gab im System ein, dass es zu einer bestimmten Uhrzeit automatisch sichtbar werden sollte. Den Zeitpunkt wählte er so, dass er den Vorgang aufhalten könnte, wenn er rechtzeitig mit Melanie im Unterschlupf ankommen würde. Inzwischen sprach jedoch ohnehin nichts mehr dagegen, seine Mitstreiter zu informieren. Die Ermittlungen im Rheinland und gegen ihn hatten die Ausgangssituation verändert. Und falls er wider Erwarten nicht rechtzeitig am Computer zurück wäre, hätten ihm die Umstände die Entscheidung abgenommen. Im Gegensatz zu seiner ursprünglichen Idee löschte er die Informationen über Drosten in dem vorbereiteten Beitrag. Der Scheißkerl sollte bis zuletzt nicht ahnen, dass seine Frau in Gefahr schwebte.

Nachdem das erledigt war, fuhr er den Laptop herunter und schob ihn unters Bett. Er packte den Elektroschocker, die Pistole und ein Messer ein. Dann verließ er beschwingt den Bungalow und brach zu seiner Verabredung auf.
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Je näher der Aufbruch kam, desto nervöser wurde Melanie. War es ein Fehler, Robert zu helfen? Wäre sie nicht besser in einem Versteck aufgehoben, bis der Killer gefasst würde?

»Wir haben insgesamt sechs Mann im Umkreis des Biergartens postiert. Zwei auf der Aussichtsplattform, von der aus sie dich im Auge behalten. Wahrscheinlich werde ich auch dort sein. Ein Team sitzt auf den Bänken, die sich unmittelbar neben dem Eingang befinden.«

Er informierte sie über die Einzelheiten des Plans im Badezimmer, wo sie sich soeben gewaschen hatte, damit die Haftbarkeit des Mikros nicht von einem Schweißfilm gemindert wurde.

»Und die anderen?« Sie legte den Waschlappen weg und drehte sich zu ihm um.

»Das entscheiden wir kurzfristig. Wenn der Ort gut besucht ist, werden sie das Lokal betreten. Ansonsten sind sie nicht weit entfernt.«

»Ich habe Angst«, gestand sie.

Für einen Moment schaute er sie an, und Sorge lag in seinem Blick. Doch das Gefühl der Verbundenheit währte nicht lange. »Dir passiert nichts.« Er nahm ein Mikrofon aus einer kleinen, schwarzen Tasche.

»Ich habe dich enttäuscht«, stellte sie fest.

Robert verzog den Mund. »Das klären wir bei passenderer Gelegenheit.«

So hatte er schon am Vorabend ihren Ausspracheversuch unterbunden.

»Vielleicht gibt es keine passendere Gelegenheit«, wandte sie ein.

»Ziehst du bitte die Bluse aus?«

»Erst will ich mit dir reden.«

»Melanie!« Er wandte den Blick ab.

»Schau mich an«, bat sie ihn.

Widerwillig folgte er ihrem Wunsch.

»Du bist enttäuscht von mir!«

»Wie könnte ich nicht?«, entfuhr es ihm ein wenig zu laut. Doch sogleich hatte er sich wieder im Griff. »Du verabredest dich mit einem wildfremden Kerl! Kein Arbeitskollege oder alter Schulfreund. Nein! Ein Wildfremder! Das entspricht nicht meiner Vorstellung einer funktionierenden Ehe.«

»Stimmt«, gab sie zu. »Meiner auch nicht.«

Er wirkte überrascht. »Wieso hast du es dann getan?«

»Weil unsere Beziehung seit geraumer Zeit nur noch auf dem Blatt existiert.«

»Was?«, fragte er überrumpelt.

»Hast du das nicht bemerkt?« Statt Sorge entdeckte sie nun Verletztheit in seinen blauen Augen. Sie unterdrückte den Impuls, ihm tröstend das Gesicht zu streicheln. Dieses Gespräch war trotz aller Konsequenzen überfällig. »Wir leben nebeneinander her. Früher hatten wir gemeinsame Ziele. Freunde, die wir am Wochenende getroffen haben. Museumsbesuche. Hundeerziehung. Wir hatten Hobbys. Erinnerst du dich an die zwei Jahre, in denen wir in jeder freien Minute Geocachen waren?«

Er lächelte trübsinnig. »Das haben wir irgendwann ad acta gelegt. Warum eigentlich?«

»Weil wir vergessen haben, wie wichtig Gemeinsamkeiten sind.«

»Trotzdem hättest du ...«

»Du hast recht«, unterbrach sie ihn. »Ich habe nie behauptet, perfekt zu sein. Natürlich hätte ich mich nicht verabreden dürfen.«

»Weshalb hast du es gemacht?«

»Um aus meiner Monotonie auszubrechen. Jeden Tag dasselbe. Aufstehen. Hunderunden. Buchhandlung. Auf den schweigsamen Ehemann warten. Ins Bett gehen. So friste ich mein Dasein. Ich wollte für ein paar Stunden den ewig gleichen Kreislauf durchbrechen. Es tut mir leid.«

»Du hättest viel eher mit mir reden müssen«, beschwerte er sich.

»Das habe ich versucht. Du hast es immer wieder abgeblockt.«

»Wann?«

»So oft, Robert. So oft.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Sylvias Geburtstagsparty zum Beispiel.« Der Tag lag bereits drei Monate zurück.

»Da haben wir uns nicht gestritten. Im Gegenteil. Das war ein schöner Abend.«

»Ich habe dir auf dem Rückweg gesagt, dass mir solche Ereignisse fehlen. Darauf sagtest du, du würdest dich auch wundern, warum so wenig Freunde ihren Geburtstag feiern. Ich hatte allerdings gar nicht die Feiern gemeint, sondern die gemeinsame Zeit mit dir. Und noch während ich gesprochen habe, hast du das Autoradio angestellt.«

»Du hättest es ausstellen können.«

»Dafür war ich zu sauer.« Sie setzte sich auf den Badewannenrand.

Für einen Moment wirkte Robert so, als würde er das Gespräch fortsetzen. Doch nach einigen Sekunden wich er ihrem Blick aus und schaute zur kleinen Tasche. »In dem Mikro ist ein Peilsender angebracht. Das ist eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Selbst wenn wir dich aus den Augen verlieren – was nicht passieren wird – wissen wir dank der Peilung immer, wo du bist.«

»Okay«, erwiderte sie. Sie beschloss, ihre Aussprache bei nächster Gelegenheit fortzuführen. Momentan fehlte ihr dazu die Kraft.

»Ich befestige das Kabel mit einem extrastarken Pflaster auf deiner Haut. Das wird garantiert stundenlang an deinem Brustkorb haften.«

Sie nickte und fragte sich, was bloß aus dem glücklichen Ehepaar geworden war, das über alles hatte reden können?

[image: ]


Der Biergarten war aufgrund des bedeckten Himmels eher schlecht besucht. Als Melanie durch das Eingangstor trat, entdeckte sie lediglich eine große Gruppe Walker, die ihre Stöcke neben dem Tisch abgelegt hatten, drei verstreut sitzende Paare und einen Mann, an dessen Seite ein Appenzeller saß. Rocky bemerkte den Artgenossen und wandte sich in dessen Richtung. Der andere Hund wurde ebenfalls aufmerksam und stand auf. Im gleichen Augenblick hob der Besitzer – der bislang die Speisekarte gemustert hatte – seinen Kopf und lächelte breit.

»Melanie! Ich bin’s. Carlo.«

Verwirrt ging sie auf ihn zu. Er sah völlig anders aus, als der Mann, dessen Bild Robert ihr gezeigt hatte. Und auch ganz anders als der, den sie auf dem Neroberg getroffen hatte. Die dünnen, ursprünglich schwarzen Haare waren bereits deutlich ergraut. Außerdem trug er eine Harry-Potter-mäßige Brille, ein dunkelblaues Hemd und eine bequeme Jeans.

»Endlich lernen wir uns kennen!«, begrüßte er sie erfreut, umarmte sie und gab ihr einen Wangenkuss.

»Ja«, erwiderte sie etwas steif.

»Ist was?«

»Unsere Hunde verstehen sich ja richtig gut«, wich sie aus. »Hallo, Bella.« Sie streichelte die Hündin. Dabei blickte sie möglichst unauffällig über die Schulter. Keiner der Anwesenden schien Interesse an ihnen zu haben.

Eine Kellnerin kam zu ihnen. »Was darf’s sein?«

»Ich hätte gern einen Cappuccino«, sagte Carlo.

»Mir reicht ein stilles Wasser.«

Die Frau notierte die Wünsche und lief zum Gasthaus zurück, an das der Biergarten angeschlossen war.

»Du wirkst ein bisschen ... enttäuscht«, stellte er fest. »Ich hoffe, du hast dir nicht vorgestellt, ich wäre Brad Pitt.«

Sie lachte. »Nein. Ich hatte eher einen ehemaligen Metalgitarristen erwartet.«

»Oha«, erwiderte er grinsend. »Du hast Ideen! So etwas hat noch niemand zu mir gesagt. Aber das typische Metal-Erkennungszeichen beherrsche ich.« Er formte mit der rechten Hand das bekannte Hörnersymbol.
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Wie konnte das sein?, wunderte sich Drosten. Er beobachtete seine Frau von der Aussichtsplattform aus. Der Mann, mit dem sie redete, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Tim Lang. Selbst wenn er auf raffinierte Weise sein Äußeres verändert hätte, war seine Reaktion auf ihren Gitarristenspruch absolut unauffällig. Hätte er nicht stutzen müssen? Ein weiterer überraschender Punkt war der Hund, den er mitgebracht hatte. In Langs Wohnung hatte es keine Anzeichen für Hundehaltung gegeben.

Irrte er sich? Schwebte Melanie nicht in Gefahr? Konzentriert lauschte er der Stimme des Unbekannten. Ob sie wirklich Lang gehörte, konnte er nicht abschließend beurteilen. Dafür war die Übertragung zu unklar.
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»Die Hunde werden unruhig«, sagte Carlo. »Sollen wir spazieren gehen? Wenn du anschließend nicht direkt nach Hause musst, könnten wir hierhin zurückkommen. Mir gefällt’s, und ich bin froh über jede Stunde, die ich nicht bei meiner Tante verbringe.«

»Einverstanden«, meinte Melanie. »Allerdings muss ich eben zur Toilette.«

»Mach das. Rocky kann so lange hierbleiben. Die beiden sind echt süß zusammen.«

»Das stimmt.« Sie warf einen Blick zu den Tieren. Ihr fiel es schwer, Rocky bei einem potenziellen Mörder zurückzulassen. Doch blieb ihr nichts anderes übrig, sonst hätte er misstrauisch werden können. Also stand sie auf, worauf Rocky erwartungsvoll reagierte.

»Frauchen kommt gleich zurück«, murmelte sie und streichelte ihm den Kopf. Tatsächlich folgte er ihr nicht, sondern widmete sich wieder Bella.

Zum Glück war die Damentoilette menschenleer. Melanie schloss sich in eine Kabine ein und knöpfte ihre Bluse auf.

»Ich bin zur Toilette gegangen. Warum habt ihr ihn noch nicht festgenommen? Er ist nicht der Typ, der mich damals am Neroberg angesprochen hat. Da hattest du wohl einen falschen Verdacht! Scheiße! Ich müsste unbedingt mit dir reden. Darf ich anrufen?«

Während sie auf die Antwort wartete, erleichterte sie sich. Als das Handy vibrierte, zog sie es hastig aus der Hosentasche.

»Hi«, begrüßte Robert sie. »Halten wir das Gespräch kurz. Bist du absolut sicher, dass es nicht der Verdächtige ist, den ich dir gezeigt habe?«

»Hundertprozentig«, erwiderte sie leise. »Der Kerl, dem ich begegnet bin, war jünger, und ich glaube, seine Stimme war tiefer.«

»Gute Maskenbildner könnten eine solche Veränderung hinkriegen«, äußerte Robert Zweifel. »Stimmen kann man verstellen.«

»Dann nehmt ihn fest!«, flehte sie.

»Uns sitzen zu viele Unbeteiligte im Biergarten. Wir verhaften ihn, sobald ihr unterwegs seid.«

»Und wenn er mir bis dahin etwas angetan hat?«

»Du hast Rocky zu deinem Schutz dabei. Erinnere dich an den Befehl, den er in der Hundeschule gelernt hat.«

»Das ist ewig her.«

»Außerdem werden dir verdeckte Ermittler folgen. Getarnt als Liebespaar. Sie sind maximal hundert Schritte hinter euch. Dreh dich aber nicht ständig um. Sonst bemerkt er das.«

»Robert, mir ist übel.«

Die Tür zu den Damentoiletten öffnete sich. Geistesgegenwärtig drückte sie den Abzugsknopf. »Ich muss auflegen«, flüsterte sie und unterbrach die Verbindung.
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Von seinem Standort aus beobachtete Drosten, wie Melanie und der Unbekannte den Biergarten verließen und sich nach links wandten. Gleichzeitig behielt er den Laptop im Auge, auf dem ihm das Ortungsprogramm Melanies exakte Position anzeigte. Der Peilsender funktionierte einwandfrei. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Der Mann an ihrer Seite war offenbar nicht derjenige, den sie erwartet hatten.

Drosten mochte keine Überraschungen. Wer war dieser Carlo? Ihr gesuchter Mörder? Hieß das, Tim Lang war unschuldig? War Carlo ein harmloser Single auf der Suche nach einer potenziellen Partnerin? Eine Marionette des Täters? Irgendetwas dazwischen?

»In ungefähr einem halben Kilometer Entfernung verlieren wir den Sichtkontakt zu Ihrer Frau«, warnte ihn einer der BKA-Beamten, die neben ihm Stellung bezogen hatten.

»Ich weiß«, murmelte er.

Zwei Polizisten liefen händchenhaltend im langsamen Tempo hinter den beiden Hundebesitzern her. Zwei weitere Polizisten hatten eine parallel verlaufende Strecke gewählt und würden ebenfalls in Sekundenschnelle herbeieilen, um Melanies Unversehrtheit zu gewährleisten. Da es normal war, in diesem Teil der Stadt ständig auf Pärchen zu treffen, würde Carlo kaum Verdacht schöpfen. Oberflächlich betrachtet, schien ihr Plan keine Schwachstellen aufzuweisen. Doch Drosten wollte sich nicht der Illusion hingeben. Der Killer könnte ihnen theoretisch einige Schritte voraus sein. Er könnte den Hundebesitzer engagiert haben, um Verwirrung zu stiften. Oder dessen Familie in seiner Gewalt haben und ihn zu dem Rendezvous gezwungen haben. Es gab so viele Möglichkeiten.

Wie zur Untermalung der düsteren Gedanken klingelte plötzlich sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche und schaute auf das Display: Viola Leupel.

Drosten nahm den Ohrstöpsel heraus, mit dem er die Tonübertragung verfolgte. »Ist es wichtig? Ich stecke mitten in einer ...«

»Sehr wichtig«, unterbrach sie ihn. »Wir haben ein massives Problem.«
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»Guck mal, blauer Himmel«, sagte Carlo lächelnd und deutete nach oben. »Ist bestimmt ein gutes Zeichen.«

»Garantiert«, erwiderte Melanie und bemühte sich, fröhlich zu klingen. In Wahrheit fragte sie sich, wie es sein konnte, dass er so harmlos klang. Hatte er die Frau in Mülheim auf diese Art um den Finger gewickelt?

»Rocky und Bella verstehen sich großartig.«

Tatsächlich trotteten die Hunde einträchtig nebeneinander her und schnüffelten gelegentlich an den gleichen Büschen und Baumstämmen.

»Ich finde es richtig schön mit dir«, brummte Carlo. »Gefällt es dir auch?«

Die einfache Lüge wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Stattdessen blieb Melanie stehen und sah ihn ernst an. Er konnte unmöglich ein so eiskalter Schauspieler sein.

»Weißt du, was ich mich frage?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du dich in letzter Zeit mit anderen Frauen getroffen, die du im Internet kennengelernt hast?«

Er wirkte völlig überrascht. »Wie kommst du darauf?«

»Sei ehrlich!«

Carlo seufzte.
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»Vor wenigen Minuten ist im Darknetforum eine Warnung online gestellt worden«, erklärte Leupel.

»Was für eine Warnung?« Drosten überprüfte die Signalstärke des Peilsenders, der einwandfrei funktionierte, dann startete er den Tor-Browser.

Doch Viola war schneller. »Liebe Mitstreiter. Ich muss euch über eine gefährliche Entwicklung in Kenntnis setzen. Die Bullen lesen bei uns heimlich mit und versuchen, unsere Identitäten zu lüften. Im Rheinland wurde Hateyoungcouples verhaftet. Allerdings hat man ihn anschließend nicht des mehrfachen Mordes angeklagt, denn das hätte zu hohe Wellen in der Presse geschlagen. Meine Empfehlung an jeden, der eine Straftat begangen hat, lautet: Verwischt sämtliche Spuren, zerstört eure Festplatten und taucht zumindest vorübergehend unter. Unser gemeinsamer Weg ist zu Ende. Ich hoffe, meine Worte erreichen euch rechtzeitig.«

»Scheiße!«, fluchte Drosten. »Wer hat das verfasst?«

»Der User namens Prinzipal.«

Von Prinzipal stammten die ältesten Postings im Forum. Die Vermutung lag nahe, dass er das Forum ins Leben gerufen hatte. Andererseits hatten sie keine Beweise dafür gefunden, dass er kein Münchhausen, sondern ein Name des Todes war.

Drosten hatte sich mittlerweile ins Forum eingewählt und überflog den Text. »Verdammter Mist!«

»In den letzten Minuten haben mehrere User angefangen, Beiträge zu löschen. Unter anderem Redcoma und Sweetsixteen.«

Zwei potenzielle Mörder.

»Aber auch einige aus der Münchhausenfraktion sind nervös«, fuhr Viola fort.

»Ich habe gerade keine Zeit, um eine Videokonferenz einzuberufen«, sagte er. »Könnten du und Joshua unverzüglich das Team informieren?«

»Machen wir«, versprach sie.

»Der Druck, unter dem wir agieren, hat sich potenziert. Es ist absolut notwendig, die Schuldigen schnellstmöglich aus dem Verkehr zu ziehen.«

Leupel seufzte. »Wir können nicht zaubern.«

»Dann lernt es! Jeder, der jetzt untertaucht, bleibt vielleicht für immer verschwunden. Die Panik der Forumsnutzer könnte sich hingegen zu unserem Vorteil auswirken.«

»Inwiefern?«

»Panische Täter begehen Fehler. Ich glaube, in den nächsten achtundvierzig Stunden sind unsere Chancen am größten, die Kerle zu schnappen. Hört auf euren Instinkt. Setzt euch zusammen und erstellt eine Liste der Verdächtigen. Nehmt denjenigen, den ihr am höchsten einstuft, in die Mangel. Und wenn es ein unbegründeter Verdacht ist, entschuldigen wir uns anschließend. Handelt instinktiv! Rate das in meinem Auftrag den Kollegen! Ich werde bei erster Gelegenheit einen Videochat eröffnen. Doch bis dahin seid ihr eigenverantwortlich ...«

»Hauptkommissar Drosten?«, sprach ihn einer der BKA-Beamten an.

»Viola, warte kurz.« Er wandte sich dem Mann zu. »Was gibt’s?«

»Ihre Frau und der Hundebesitzer stehen seit einer Weile herum. Die Beschatter melden, die beiden seien in ein Gespräch vertieft.«

»Viola, ich muss auflegen. Du hast mein volles Vertrauen.« Er beendete das Telefonat, steckte den Ohrstöpsel wieder ein und wechselte das Computerprogramm. Wenigstens sendete das Signal unablässig.
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»Was willst du mir sagen?«, fragte Melanie.

Betreten sah Carlo zu Boden. Schließlich räusperte er sich. »Das ist mir ein bisschen peinlich.«

»Wovon redest du?«

»Ich bin, na ja, wie soll ich es formulieren«, stammelte er, »ich ... ich bin nicht ganz so, wie ich mich im Forum darstelle.«

Es kostete Melanie alle Mühe, nicht zu den Polizisten zu blicken. Stattdessen zwang sie sich, den Blick auf Carlos leicht zitternde Unterlippe zu fixieren. »Ich verstehe nur Bahnhof.« Vorsichtshalber trat sie einen Schritt zurück, wodurch sie auch Rocky ein Stück zurückzog.

»Das fällt mir nicht leicht«, seufzte er. »Erinnerst du dich an meine Aussage, seit einem Jahr Single zu sein?«

Melanie nickte.

»Das war beschönigend. Mittlerweile sind es acht Jahre. Du solltest mich nicht für einen Freak halten.«

»Freak?«

»Ich weiß selbst, dass es für einen Mann meines Alters nicht normal ist, so lange ungebunden zu sein. Und die Beziehungen davor waren nicht toll. Scheiße, irgendwie bin ich unfreiwillig zum ewigen Junggesellen geworden.«
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Verwirrt hörte Drosten zu. Die Übertragung war so deutlich, dass er jedes Wort mitbekam. Handelte es sich bei Carlo wirklich um den harmlosen Spinner, als den er sich darstellte, oder gehörte das zur Tarnung?

»Die Überwachungsteams melden, dass die Gelegenheit zum Zugriff günstig wäre. In einem Umkreis von fünfhundert Metern sind derzeit keine Unbeteiligten unterwegs«, informierte ihn der BKA-Kollege.

Was sollte er tun? Zugreifen oder dem – möglicherweise falschen – Geständnis lauschen?
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»Dass ich dich kennenlerne, ist wie eine Fügung des Schicksals«, fuhr Carlo fort. »Du bist eloquent, witzig, charmant. Kurzum liebenswert.«

Er bohrte die Spitze seines linken Fußes in den Schotterweg. Momentan sah er sie nicht an.

»Morgens schalte ich den Computer ein und hoffe auf eine Nachricht von dir. Freue mich, wenn du mir antwortest. Du bist ein fantastischer Mensch, Melanie.«

Nun blickte er ihr in die Augen.

»Du löst in mir Gefühle aus, wie ich sie nie zuvor empfunden habe. Ich weiß, du bist verheiratet. Aber zwischen deinen Zeilen habe ich genau gelesen, wie unglücklich dich deine Ehe macht. In deinem Alter sollte man sein Leben nicht verschwenden. Dir steht noch deine zweite Lebenshälfte bevor.«

Unvermittelt trat er vor und packte Melanies Hand. Seine Finger fühlten sich schweißnass an. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

»Ich habe mich in dich verliebt und bitte dich um eine Chance für uns.«

»Geh weg!«, schrie sie.

»Was?«

Ihre Nerven spielten nicht mehr mit. Das war alles zu viel! Melanie riss sich los und rannte davon. Sie ließ sogar die Leine fallen, um schneller wegzukommen. Rocky würde ihr eigenständig folgen.

»Melanie!«, rief Carlo verzweifelt.

Sie schaute über die Schulter. Er hatte Bellas Hundeleine ebenfalls losgelassen und lief Melanie nach.

»Hilfe!«, brüllte sie.
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»Was machen wir?«

»Zugriff!«, befahl Drosten. »Sie sollen ihn festnehmen!«

»Zugriff!«, wiederholte der Polizist und wandte sich damit an die beiden Teams, die zum Schutz Melanies abgestellt waren.
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Als Melanie aus eigener Kraft knapp die Hälfte der Distanz zwischen sich und dem vermeintlichen Liebespaar überbrückt hatte, kamen die Polizisten ihr endlich entgegengerannt und zückten ihre Dienstwaffen.

»Polizei! Stehenbleiben!«

Melanie sprintete weiter, bis sie die Beamten erreicht hatte.

»Ich verstehe nicht ... was hat das ... wer sind Sie?«, stammelte Carlo, der immer langsamer wurde.

»Hände hoch!«

Aus sicherer Entfernung beobachtete Melanie, wie Carlo zögerlich der Aufforderung folgte.

»Komm her, Rocky«, rief sie.

Gemächlich trabte ihr Hund zu ihr. Unterdessen hatten die Einsatzkräfte Carlo erreicht und drehten ihm die Arme auf den Rücken.

Der Festgenommene stöhnte vor Schmerz. »Lassen Sie mich in Ruhe!«, brüllte er.

Nun griff Carlos Hündin zornig bellend in die Situation ein. Sie sprang die Polizistin an.

»Nehmen Sie das Vieh weg!«, forderte diese.

Rocky blieb stehen und fiel ins Bellen ein.

»Bei Fuß, Rocky!«, befahl Melanie ihm energisch.

Tatsächlich gehorchte der Appenzeller, während Bella immer wütender wurde. Die Beamtin schrie, als die Hündin nach ihr schnappte.

»Carlo«, flehte Melanie. »Du musst Bella zurückhalten. Die Polizisten sind zu meinem Schutz hier.«

»Bella! Aus! Mach Sitz!«

Die Hündin hörte perfekt. Sie ließ von ihrem Opfer ab und schaute ihr Herrchen erwartungsvoll an.

Der hingegen hatte nur Augen für Melanie. »Wieso zu deinem Schutz? Ich kapiere gar nichts!«
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»Das war so schrecklich«, flüsterte Melanie.

Wegen des lauten Motors hatte Drosten Mühe, sie zu verstehen. Obwohl die Zeit drängte, hatte er beschlossen, seine Frau nach Hause zu bringen. Danach würde er in die Zentrale rasen, wo man derweil die Vernehmung des Verhafteten vorbereitete, die aber nicht ohne ihn beginnen würde.

»Du hast das großartig gemacht«, lobte er sie und legte ihr die rechte Hand auf den Oberschenkel.

Fahrig streichelte sie ihm die Hand. »Ich hätte nicht in Panik geraten dürfen«, murmelte sie. »Habe ich es vermasselt?«

»Warum glaubst du das? Wir haben ihn festgenommen. Das zählt!«

»Er hat nichts über seine Pläne verraten«, wandte sie ein.

»Darum kümmere ich mich.«

»Er wirkte so harmlos.«

Den Eindruck hatte Drosten auch gehabt. Er hielt an einer roten Ampel an. Mittlerweile fragte er sich, ob seine Befürchtungen übertrieben gewesen waren. Stenzel hatte ihm den Floh ins Ohr gesetzt, und durch den heimlich geführten Chat war das Ganze dringlich geworden. Fakt blieb jedoch, dass Melanie Tim Lang auf einem Foto wiedererkannt hatte.

»Der Mann, der dich am Neroberg angesprochen hat – ist es möglich, dass er dem Typen, den ich dir am Handy gezeigt habe, lediglich ähnlich sieht?« Er wusste aus leidvoller Erfahrung, wie oft Zeugen falsche Aussagen tätigten.

Melanie zögerte – ein schlechtes Zeichen.

»Keine Ahnung«, gestand sie. »Eigentlich bin ich mir sicher, dass er es war. Andererseits ...« Sie vollendete den Satz nicht.

Wie sollte er die Information handhaben? In Berlin standen beide Wohnungen der flüchtigen Musiker unter Beobachtung. Wenn sie zurückkehrten, würden sie verhaftet werden. Aus taktischen Gründen hatten die Ermittler sich vorläufig dagegen entschieden, die Unterkünfte in Abwesenheit der Mieter zu filzen. Ein Entschluss, den Drosten aufgrund der Entwicklung im Darknet überdenken musste. Aber zunächst hatte das nicht die höchste Priorität.

Endlich erreichten sie ihr Heim. Drosten parkte den Wagen in der Garagenauffahrt. Während Melanie langsam ausstieg und sich offenbar sammelte, lief er zum Kofferraum, in dem Rocky brav gelegen hatte.

»Komm raus, Großer«, lockte er ihn.

»Falls er unschuldig ist, tut er mir leid«, sagte Melanie.

»Mir nicht!«, erwiderte Drosten schroff.

»Robert!«

»Ist doch wahr! Er hat sich bewusst an eine verheiratete Frau rangemacht. Das deutet für mich auf einen miesen Charakter hin.« Verärgert entriegelte er die Haustür.

»Behandle ihn nicht unfair«, bat Melanie.

»Warum nimmst du ihn in Schutz?«

»Zum Flirten gehören immer zwei.«

»Da muss ich dir recht geben.« Es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Und in unserem Fall wohl eher drei«, fügte sie hinzu.

Fassungslos sah er zu, wie sie in den Hausflur trat. »Also trage ich die Schuld daran«, folgerte er mit erhobener Stimme.

»Wir haben darüber gesprochen. Ich mag mich deswegen nicht streiten. Nicht heute.«

Drosten zwang sich zu einem gequälten Lächeln. »Ich auch nicht.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Ich muss los. Könnte spät werden.«

Sie nickte lediglich.

Er streichelte Rocky übers Fell, blickte seine Frau verletzt an und verließ wortlos das Haus. Carlo würde dafür bezahlen. Das schwor er sich.
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»Was für ein Tag«, seufzte Melanie. Sie ging neben Rocky her, der es gewohnt war, nach ausgiebigen Spaziergängen Futter zu bekommen. Deshalb bereitete sie ihm in der Küche seine übliche Portion vor und füllte sie in den silbernen Napf. Danach sank sie erschöpft auf einen Küchenstuhl. Dem Hund beim Fressen zuzusehen, hatte etwas Tröstliches an sich. Es war die Normalität, die den Wahnsinn der letzten Stunden in ein milderes Licht tauchte.

Nachdem der Appenzeller aufgegessen hatte, lief er ins Wohnzimmer, wo er sich vor die Terrassentür setzte. Wie sagte man so treffend: Hunde lebten im Hier und Jetzt. Ob er Bella bereits wieder vergessen hatte?

Nach einer Weile stand Melanie auf. Rocky registrierte das erwartungsvoll.

»Ich gehe duschen«, warnte sie ihn. »Wenn ich dich rauslasse, kommst du vorerst nicht wieder rein.«

Seine treuen Augen sahen sie bettelnd an. Also öffnete sie die Tür, doch Rocky blieb sitzen. Melanie griff zu den Leckerbissen, die sie auf einem Beistelltisch neben der Terrassentür lagerte, und warf einen fischförmigen Hundesnack hinaus. Nun erhob sich der Hund gemächlich und lief nach draußen, wo er seine Belohnung ins Maul beförderte, am nächsten Busch pinkelte und dann aus ihrem Blickfeld verschwand.

Sie schloss die Tür und schlurfte Richtung Badezimmer. Eine heiße Dusche würde ihr hoffentlich guttun. Unabhängig davon, ob Carlo ein Mörder war, fühlte sie sich durch die Ereignisse beschmutzt. Seine Behauptung, zwischen den Zeilen ihres Chats gelesen zu haben, wie unglücklich sie sei, nagte an ihr.

Traf er damit ins Schwarze?

Nachdenklich musterte sie ihr Spiegelbild. Die Falten unterhalb der Augenpartie schienen sich vertieft zu haben. Oder war das Einbildung? Ihre Haut wirkte fahl und könnte Rouge vertragen. Sie und Robert hatten erneut eine Gelegenheit zur Aussprache verpasst – alles bloß wegen seiner verdammten Arbeit. Wie sehr sie seinen Job mittlerweile hasste! Würden ihre verletzten Gefühle heilen? Oder war bereits eine Grenze überschritten?

Melanie nestelte am obersten Knopf der Bluse. Es bereitete ihr Schwierigkeiten, da ihre Finger zitterten. Gefährdeten die jüngsten Geschehnisse ihre Ehe? Sie malte sich aus, das Haus verlassen zu müssen, und ohne Robert klarzukommen. In einer kleinen Wohnung zu leben. Vielleicht sogar den Hund teilen zu müssen. Plötzlich wurde ihr schwindelig. Sie trat ein paar Schritte zurück und setzte sich auf den Badewannenrand – wie einige Stunden zuvor.

Oh Gott! Was habe ich da nur ausgelöst?

Im Autopilotenmodus knöpfte sie das Oberteil auf. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Ihre Hand blieb am festgeklebten Mikrofon hängen, das sie mit einem Ruck löste. Das kurze Ziepen nahm sie kaum wahr.

»Robert«, flüsterte sie. »Verzeih mir.«

Er sollte das ruhig hören.

Der Weinkrampf ließ sich nicht aufhalten. Ihre Schultern erbebten, während sie um das trauerte, was in den letzten Jahren verloren gegangen war. Als Melanie ein Geräusch wahrnahm, hielt sie inne. Sie lauschte konzentriert, um auszuschließen, dass sie einer Illusion zum Opfer gefallen war.

Tatsächlich!

Jemand klingelte an der Haustür.

Robert?

Hatte er ihre Tränenattacke live verfolgt und war umgekehrt, um ihr zu versichern, dass sie alles wieder hinbekommen würden?

Melanie griff nach dem Mikro und stopfte es sich in die Jeanstasche. Dann eilte sie zur Tür.

Ohne zu überprüfen, wer davorstand, öffnete sie den Zugang. Gleichzeitig fragte sie sich, warum Robert nicht seinen Schlüssel benutzte.

»Scheiße!«, fluchte Melanie, als sie den Mann erkannte.

Rasch versuchte sie, die schwere Holztür zuzudrücken. Aber er war schneller, gab ihr einen Stoß und schlüpfte in den Flur.

Sie dachte an das Mikro. Ob es noch eingeschaltet war?

»Hilf mir!«, schrie sie. »Er ist es!«

»Dir hilft niemand«, zischte der Kerl.

Er hielt ein kleines Gerät in der Hand, das unheilvoll knisterte. Im nächsten Moment spürte Melanie einen unerträglichen Schmerz am Hals.
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Nach wem hatte sie gerufen? In Verteidigungsposition lauernd, wartete er ab. Doch kein edler Retter kam herbeigerannt. Ihr Mann war zwanzig Minuten zuvor weggefahren, und den Hund hatte er im Garten gesehen.

Drostens Frau war auf den Rücken gestürzt und hatte sich den Hinterkopf aufgeschlagen. Er bemerkte den kleinen Blutfleck in den blonden Haaren, als er sie umdrehte, um ihr die Hände zu fesseln. Eine Platzwunde oder sogar eine Gehirnerschütterung stellte allerdings ihr geringstes Problem dar. Auf sie warteten deutlich schlimmere Qualen. Nachdem er einen Blick auf die ruhige Straße geworfen hatte, hievte er die Frau ächzend hoch und warf sie sich wie einen Sack über die Schulter.

Der angemietete Lieferwagen parkte unabgeschlossen am Bürgersteig vor der Haustür. Er öffnete eine der beiden Ladetüren, warf sie achtlos hinein und fesselte ihr die Füße. Dann stieg er auf der Fahrerseite ein. Als er den Zündschlüssel umdrehen wollte, hielt er nachdenklich inne.

Ihr Hilferuf ergab keinen Sinn! Sie war allein in dem großen Haus gewesen.

Es sei denn ...

Übles ahnend ging er zurück zum Laderaum. Er kletterte zu der Frau hinein und schloss von innen die Tür. Sorgsam tastete er sie ab. In ihrer rechten Hosentasche fühlte er etwas. Er griff danach und zog einen schwarzen, elektronischen Gegenstand heraus.

»Fuck!«

Frustriert legte er das Ding auf den Wagenboden und hämmerte so lange mit der Faust darauf ein, bis es zerstört war. Nun wusste er, warum sie um Hilfe geschrien hatte. Sie war verwanzt gewesen! Wie nah waren die Bullen? Wie viel Vorsprung hatte er?

Er sprang aus dem Wagen und schmiss die Wanze weg. Noch waren keine Polizeisirenen zu hören. Doch das konnte sich jederzeit ändern. Hastig stieg er ein und drehte den Schlüssel. Wenn ihm das Glück zur Seite stünde, würde er den Zufluchtsort erreichen, bevor ihm die Bullen einen Strich durch die Rechnung machten. Der Motor heulte auf, als er das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat. Das schwerfällige Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

Nach ungefähr vierhundert Metern erreichte er eine schwer einsehbare Kreuzung. Ein Verkehrsspiegel sollte zur Orientierung helfen. Er blickte kurz hinein, ehe ihm ein von hinten kommendes, zu schnelles Auto auffiel. Eine Zivilstreife?

Tim Lang beschleunigte den Lieferwagen. Als er den Kurvenscheitelpunkt passiert hatte, bemerkte er aus dem Augenwinkel einen Linienbus. Panisch blickte er ins Führerhaus. Für einen Moment kreuzte sich sein Blick mit dem des entsetzt wirkenden Fahrers. Dann knallte es ohrenbetäubend. Lang verlor die Kontrolle über den Mietwagen. Der Airbag explodierte in dem Moment, als die Wucht des Aufpralls seinen Kopf nach vorn schleuderte. Die physikalischen Kräfte schüttelten ihn im Sitz durch wie eine Puppe.
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Drosten betrachtete den Inhaftierten finster. Der Mann wirkte verängstigt und harmlos.

»Was soll das alles? Weswegen haben Sie mich verhaftet?«

Pflichtgemäß informierte Drosten ihn über seine Rechte und fragte, ob er einen Anwalt benötige.

»Wieso behandeln Sie mich wie einen Schwerverbrecher?«, jammerte der Festgenommene.

Das Tonbandgerät hatte die Rechtsbelehrung festgehalten. Damit war den gesetzlichen Anforderungen Genüge getan, weswegen Drosten die Befragung fortsetzte. »Wie heißen Sie?«

Sein Gegenüber schluckte. »Carlo«, sagte er leise.

»Und weiter?«

»Wellenstein.«

Drosten grinste. »Sicher? Klingt nach einer falschen Identität.«

»Mir egal, was Sie denken.«

»Ein Geständnis könnte Ihre Strafe reduzieren.«

»Ich habe nichts gemacht«, erwiderte Carlo.

»Sie haben meine Frau im Internet kontaktiert, um sie zu entführen.«

Der Mann starrte ihn mit großen Augen an. »Wovon reden Sie? Entführen? Wer sind Sie überhaupt?«

»Vielleicht hätte ich mich vorstellen sollen. Verzeihen Sie mein Versäumnis. Ich bin Hauptkommissar Robert Drosten.«

»Oh nein.«

»Oh doch.«

»Ihre Frau hat nie erwähnt, dass Sie Polizist sind.«

»Dumm gelaufen, oder?«

»War sie bloß ein Lockvogel? Bin ich darauf hereingefallen?«

Die Aussage des Verdächtigen klang seltsam. Er schien etwas zugeben zu wollen. Aber noch war das zu vage. »Sind Sie!«, bestätigte Drosten. »Ich wiederhole es gerne: Ein Geständnis wirkt strafmildernd.«

Der angebliche Carlo barg das Gesicht in den Händen. Als er sie wieder sinken ließ, erkannte Drosten, dass er gewonnen hatte. Der Mann war fällig.

In diesem unpassenden Moment platzte ein Techniker herein. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Das geht jetzt nicht«, entgegnete Drosten sauer. »Ich stecke mitten ...«

»Ihre Frau.«

Die beiden Worte reichten zusammen mit dem besorgten Gesichtsausdruck des Technikers aus, um ihn in Panik zu versetzen. Drosten sprang auf und verließ kommentarlos den Verhörraum.

»Was ist passiert?«, fragte er vor der Tür.

»Eigentlich müsste ich mich bei Ihnen entschuldigen«, antwortete der Mittzwanziger betreten. »Ich habe nach dem Einsatz versäumt, das Mikrofon zu deaktivieren.« Er eilte den schmalen Gang entlang.

Drosten hatte Schwierigkeiten, ihm zu folgen.

»Dadurch habe ich Privates mitbekommen, das mich nichts angeht.«

»Und deswegen unterbrechen Sie mich?«

»Natürlich nicht. Letztlich war mein Versäumnis unser großes Glück.« Er erreichte sein Büro. »Nehmen Sie Platz!« Der Techniker ließ sich auf den Bürostuhl fallen und ruckelte an der Maus. Der Bildschirmschoner verschwand, und der Mann gab ein langes Passwort ein.

»Ich starte die Aufzeichnung an der entscheidenden Stelle. Den ganzen Privatkram würde ich mit Ihrer Erlaubnis löschen.«

»Legen Sie los!«

Der Mann betätigte die linke Maustaste. Im nächsten Augenblick drang aus den Lautsprechern Melanies gedämpfte Stimme.

»Scheiße!« Nach einer kleinen Pause ging es weiter: »Hilf mir! Er ist es!«

Es folgten drei gezischte Wörter, die Drosten den Atem raubten.

»Dir hilft niemand.«

»Geben Sie mir ein Telefon«, flehte Drosten. »Meins liegt in meinem Büro«.

Der Technikkollege deaktivierte die Bildschirmsperre seines Handys und reichte es ihm. Hastig wählte Drosten seine eigene Festnetznummer. Das Freizeichen erklang mehrere Male, dann sprang der Anrufbeantworter an. Er trennte die Verbindung und versuchte es mit Melanies Mobilfunknummer. Doch wieder landete er nur auf einer Mailbox.

»Was ist vorher in meiner Wohnung passiert?«, fragte Drosten.

»Ihre Frau hat viel geweint«, erklärte der Techniker verlegen. »Eine Weile darauf habe ich zweimaliges Klingeln herausfiltern können.«

Er ist es.

Tim Lang war bei ihnen aufgetaucht. Stenzels Befürchtung war zutreffend gewesen. Aber anders, als Drosten vermutet hatte.

»Alarmieren Sie die Wiesbadener Polizei. Die sollen Streifenwagen schicken. Ich mache mich sofort auf den Weg nach Hause!«

»Wie ist Ihre Adresse?«
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Mit dem mobilen Blaulicht auf dem Dach seines Dienstwagens raste Drosten von der Zentrale nach Hause. Wie hatte er nur so dumm sein können? Die unheilvolle Prophezeiung aus dem Video schien sich zu erfüllen.

Jetzt, da du auf uns aufmerksam geworden bist, wirst du beim nächsten Opfer das Gefühl haben, du hättest es verhindern können. Und ich schwöre, dieses Gefühl wird dir den Verstand rauben.

Falls Lang Melanie tötete, wäre das Drostens Verderben. Daran gab es keinen Zweifel.

Als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, klingelte sein Telefon. Das Multimediasystem zeigte ihm eine Mobilfunknummer an. Spielte der Killer nun Spielchen?

»Drosten«, meldete er sich.

»Polizeiwachtmeister Benning. Spreche ich mit Kriminalhauptkommissar Robert Drosten?«

»So ist es. Was gibt’s?«

»Mein Vorgesetzter hat mich gebeten, Sie zu kontaktieren. Es hat am Ende Ihrer Straße einen Unfall gegeben.«

»Einen Unfall?«, wiederholte Drosten verständnislos.

»Ein Lieferwagen ist mit einem Linienbus kollidiert, nachdem er ihm die Vorfahrt genommen hatte. Der Fahrer des Lieferwagens ist nach dem Zusammenstoß laut Augenzeugenberichten benommen ausgestiegen und zu Fuß geflüchtet.«

»Allein?«

»Ja. Allerdings lag im Laderaum eine gefesselte, bewusstlose Person, die wir mittlerweile als Melanie Drosten identifiziert haben.«

»Wie geht es ihr?«

Der Wachtmeister zögerte verräterisch. »Beim Aufprall wurde sie anscheinend erheblich verletzt und musste vom Rettungswagen ins Krankenhaus transportiert werden.«
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Zu seinem Glück war die Wagentür nicht verzogen. Als das Fahrzeug zum Stillstand kam, löste er den Gurt, drückte die Tür auf und kletterte wie betäubt hinaus. Ihm war leicht schwindelig und sein Ohr piepte. Trotzdem funktionierten seine Fluchtinstinkte. Während der Busfahrer die vordere Bustür öffnete, lief er auf zittrigen Beinen davon.

»Hey!«, rief der Fahrer. »Bleiben Sie stehen!«

Mit jedem zurückgelegten Meter kehrte seine körperliche Stabilität zurück. Lang konnte immer schneller laufen und seine Umgebung besser erfassen. Er musste fort von der Hauptstraße und irgendwo untertauchen. Am besten in einen Park oder so. Doch leider gab es hier so etwas nicht. Stattdessen näherte er sich einer Seitenstraße. Trotz des Sackgassensymbols rannte er hinein. Er wollte aus dem Sichtfeld der Businsassen verschwinden. Zunächst kam er an Reihenhäusern vorbei, die meisten von ihnen mit kleinen, zur Straße gerichteten Vorgärten. Als die Straße nach ungefähr dreihundert Metern eine Biegung vollzog, erkannte er, dass er einen Fehler begangen hatte. Das Verkehrsschild war nicht grundlos aufgestellt worden. Die Bauart der Gebäude wurde höher, und die Gasse endete in einem Wendehammer, um den herum einige mehrstöckige Gebäude den Weg versperrten. Rechts von ihm erstreckte sich ein Feld abseits der Häuser. Wenn ihn sein Orientierungsvermögen nicht trog, würde er über dieses Feld zurück zur Unfallstelle gelangen können. Links von ihm ragte eine Schallschutzwand hinter den Mehrfamilienhäusern in die Höhe. Trotz der Mauer vernahm Lang den Lärm einer viel befahrenen Straße. Sollte er zu der Schallschutzwand laufen und versuchen, über die Straße zu fliehen? Oder war die Wand unüberwindbar, damit Kinder keinen Unfug anstellen konnten?

Fieberhaft überlegte er und sah sich um. Die Bullen würden garantiert vermuten, dass er über die Hauptverkehrsstraße geflohen wäre. War das seine Chance? Er müsste einen Unterschlupf finden, in dem er bis nachts ausharren konnte, um dann im Schutz der Dunkelheit unterzutauchen.

Er ging zurück zu den Reihenhäusern. Seine Pistole steckte im Hosenbund, der Elektroschocker in einer Tasche der schwarzen Cargohose.

Familien – eventuell sogar mit Kindern – waren leicht zu kontrollieren. Die Drohung, den Blagen Schaden zuzufügen, reichte völlig, um sie gefügsam zu machen. Er kam an einem altersschwachen, roten Polo vorbei, auf dessen Heckscheibe ein Metallica-Aufkleber prangte. Unvermittelt beschlich ihn die Ahnung, dass in dem Haus, vor dem der Wagen parkte, ein rebellischer Teenager wohnte. Er betrachtete das Gebäude eingehend. Alle Rollläden waren heruntergelassen – ungewöhnlich für diese Uhrzeit an einem Freitagmittag. Waren die Hausbewohner im Urlaub?

Ein Detail passte allerdings nicht ins Bild. In der oberen Etage des Reihenhauses waren in dem heruntergelassenen Rollladen Luftschlitze zu sehen. Aufgrund einer Nachlässigkeit oder weil da ein Bewohner schlief? Tim Lang beschloss, das Risiko einzugehen. Er huschte zum Hauseingang. Die Familie hieß Klaas. Er drückte die Klingel. Zunächst bloß kurz. Doch als in der Ferne Polizeisirenen erklangen, hielt er den Finger mehrere Sekunden auf dem Knopf.

»Macht mir gefälligst auf!«, fluchte er. Falls ein Zeuge beobachtet hatte, wohin er gerannt war, müsste er schon bald mit Bullen rechnen.

Nichts passierte. Scheiße! Sollte er es am Nachbargebäude probieren? Er versuchte es ein letztes Mal. Sekundenlang klingelte er. Endlich zeigte sich eine Reaktion. Durch die verdunkelte Glastür sah er eine Gestalt die Treppen hinunterkommen.

Die Tür öffnete sich. Eine junge Frau starrte ihn genervt-verschlafen an. Ihre schwarz gefärbten Haare standen wirr vom Kopf ab. »Was soll der Lärm?«, fragte sie verärgert.

Weitere Polizeisirenen ertönten.

»Hi«, sagte er freundlich. Dann schlug er mit der geballten Faust zu und traf sie mitten ins Gesicht. Sie stürzte wie ein nasser Sack zu Boden. Lang betrat den Hausflur und schloss die Tür.

»Hallo«, rief er laut. »Kann mir jemand helfen? Ihre Tochter ist umgekippt. Ich brauche Ihre Hilfe!«

Eine Antwort blieb aus. Offenbar waren sie allein. Er schleifte sie in den Wohnraum des Erdgeschosses. Sie schien bereits wieder zu sich zu kommen. Momentan konnte er eine wache Geisel nicht gebrauchen. Also holte er das Schockgerät aus der Hosentasche und verpasste ihr eine Stromladung, die sie mattsetzte. Danach kontrollierte er jeden einzelnen Raum und zog überall die Rollläden hoch. Die Bullen sollten zwar denken, dass niemand zu Hause war; herabgelassene Außenrollläden könnten jedoch ihr Interesse wecken – genau, wie sie seins geweckt hatten.

Als das in beiden Etagen erledigt war, kehrte er zu der Frau zurück. Es wurde Zeit, dass sie sich kennenlernten.
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Die Straße war weiträumig abgesperrt, als Drosten eintraf. Bus und Lieferwagen waren wahrscheinlich nicht bewegt worden, um den Unfallhergang komplett analysieren zu können. Ungefähr zwanzig Leute hielten sich rings um das Linienfahrzeug auf. Manche telefonierten, andere rauchten oder blickten auf ihre Smartphones. Der Busfahrer war aufgrund seiner Arbeitsuniform der Wiesbadener Verkehrsgesellschaft gut zu erkennen. Drosten trat zunächst zu den drei Streifenbeamten, die damit beschäftigt waren, Passagiere zu befragen.

»Robert Drosten«, nannte er seinen Namen. »Wer von Ihnen hat mich vorhin kontaktiert?«

»Das war ich«, erwiderte ein Mittvierziger. »Arthur Benning.«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Ich habe nach unserem Telefonat im Krankenhaus nachgefragt«, erklärte er. »Ihrer Frau geht es besser, als es den Anschein hatte. Einige Prellungen. Im schlimmsten Fall ein Rippenbruch. Aber nichts Lebensgefährliches.«

Erleichtert atmete Drosten aus. »Gott sei Dank. Dann erzählen Sie mir bitte genau, was vorgefallen ist.«

»Das kann der Busfahrer exakter wiedergeben.« Benning führte ihn zu dem Mann.

Drosten stellte sich ihm vor, und der Mann legte gleich los. »Müller, hallo. Oh, war das schrecklich. Zugegeben, diese Stelle ist wegen der Kurve nicht gut einzusehen. Deshalb ja auch Tempo 30. Ich konnte einen weißen Lieferwagen an der Haltelinie sehen. Ich hatte ja Vorfahrt. Aber plötzlich raste der los. Ich hatte keine Chance, der Kollision auszuweichen. Wirklich nicht. Der Zusammenprall war heftig. Obwohl ich nur mit dreißig Sachen unterwegs war. Meinen Fahrgästen ist zum Glück nichts passiert. Manche haben sich fürchterlich erschrocken. Na ja. Vor allem die armen Rentner.«

So hastig, wie der Fahrer redete, schien er selbst noch unter den Auswirkungen des Unfalls zu leiden.

»Was geschah nach dem Zusammenstoß?«

»Ich habe mich zuallererst nach dem Wohlbefinden meiner Passagiere erkundigt. Dann bemerkte ich, dass der Unfallverursacher ausstieg und weglief. Ich war völlig verdattert. Der beging eindeutig Fahrerflucht. Sofort schossen mir diverse Erklärungen durch den Kopf. Betrunken, unter Drogeneinfluss, kein Führerschein, keine Versicherung. Bis ich ein Stöhnen hörte.«

»Aus dem Wagen?«

»Dem Laderaum«, präzisierte der Busfahrer. »Ich ging hin und öffnete die Türen. Da lag eine gefesselte Frau, die mich entsetzt anblickte. Sie schien Schmerzen zu haben. Ich bin zu meinem Funkgerät gestürzt, habe die Zentrale informiert und mich danach um die Frau gekümmert. Wollte er sie entführen?«

Drosten nickte finster.

»Dann hatte der Unfall sogar was Positives«, stellte der Mann erleichtert fest.

Ein Streifenbeamter kam zu ihnen. Er hatte einen Schüler im Schlepptau. Maximal vierzehn Jahre alt. Der Junge trug einen Tornister auf dem Rücken.

»Jonas hat super mitgedacht und eine Videoaufnahme erstellt.«

Der Junge grinste stolz und hielt sein Handy wie eine Trophäe in die Höhe.

»Was hast du gefilmt?«, wollte Drosten wissen.

»Ich hab gesehen, wie der Typ abgehauen ist. Alter, habe ich mir gedacht, warum macht der das? Mein Vater ist Versicherungskaufmann und erzählt manchmal von Betrügern. Also habe ich mein Phone gezückt und gefilmt. Ich habe vorne in der ersten Reihe gesessen. Ich glaube, das ist gut geworden.«

»Zeigst du es mir?«

Jonas reichte ihm das Telefon. »Sie müssen nur in der Mitte den Bildschirm berühren, damit es startet.«

Drosten drückte auf das ›Play‹-Symbol. Jonas hatte mit der Aufnahme bereits begonnen, als der Fahrer des Lieferwagens die Tür aufstieß. Seine Begründung, warum er den Film aufgenommen hatte, war offensichtlich beschönigt gewesen, doch davon profitierte nun der Kriminalkommissar, denn er konnte den aussteigenden Fahrer eindeutig als Tim Lang identifizieren. Melanies Entführer wirkte zunächst orientierungslos, dann lief er die Straße entlang. Nach ein paar hundert Metern rannte er in eine Seitenstraße – von der Drosten wusste, dass sie in einer Sackgasse endete. War er noch immer dort?

Er gab dem Schüler das Handy zurück. »Danke! Das hast du großartig gemacht!«

Der Angesprochene lächelte. »Darf ich das auf YouTube posten?«, fragte er.

Drosten ahnte, dass Fernsehsender auf den Fall aufmerksam werden würden, sobald er publik wurde.

»Ich könnte mir sogar vorstellen, dass RTL daran Interesse haben wird.«

»Echt?« Der Junge klang begeistert.

Drosten nickte. »Lass dir das anständig bezahlen.« Er wandte sich an die Streifenbeamten. »Zwei von Ihnen müssen mich begleiten. Der Flüchtige heißt Tim Lang. Das BKA sucht ihn aufgrund diverser Delikte. Unter anderem Mord.« Er senkte die Stimme. »Er ist in die Sackgasse da hinten gelaufen. Wir müssen überprüfen, ob er von dort weggekommen ist.«

Eine halbe Stunde später hatte Drosten die Umgebung inspiziert. Die Schallschutzmauer war unüberwindbar und stellte keine Fluchtmöglichkeit dar. Falls Lang nicht unerkannt aus der Nebenstraße abgehauen war, musste er Zuflucht in einem der Häuser gesucht haben. Es gab keine andere Möglichkeit.

»Folgendes Vorgehen«, begann er. »Wir besorgen uns die Telefonnummern der Bewohner. Einwohnermeldeamt, Telefonbuch, woher auch immer. Meine Kollegen können da behilflich sein. Ich werde Unterstützung anfordern. Nummern, bei denen sich niemand meldet, und Gespräche, die seltsam verlaufen, werden zusammengetragen und analysiert. Außerdem bauen wir an der Straßenzufahrt einen Beobachtungsposten auf. Heimkehrende Anwohner werden aufgehalten. Er darf uns nicht entwischen.«

»Eine Mammutaufgabe«, warnte Benning.

»Ich weiß«, bestätigte Drosten. »Aber absolut notwendig. Wir suchen Lang wegen mehrfachen Mordes. Ich fordere zusätzlich Hubschrauber an, um das Gebiet aus der Luft zu überwachen.« Er griff zu seinem Telefon und informierte die Zentrale. Nachdem das erledigt war, erkundigte er sich bei Benning, in welches Krankenhaus Melanie gebracht worden war. In den nächsten Stunden wäre er weitgehend zur Untätigkeit verdammt. Da wollte er zumindest seiner Frau einen Besuch abstatten, um sich selbst ein Bild von ihrem Gesundheitszustand zu machen.
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Lang betrachtete im Wohnzimmer das bewusstlose Mädchen, das er auf einen Stuhl gehievt und mit Klebeband aus der Abstellkammer gefesselt hatte. Sie erinnerte ihn an die Groupies, die vor vielen Jahren seine Entwicklung ausgelöst hatten. Als erfolgreicher Musiker hatte er Macht besessen. Er konnte sich Frauen einfach so aussuchen. Ein unvergessliches Gefühl, das ihn süchtig gemacht hatte. Diese Macht genoss er dank seiner Taten erneut. In den vergangenen Monaten war er dazu übergegangen, ältere Frauen auszuwählen, denn ihn faszinierte es, Menschen zu verführen und zu töten, die nicht bloß naiv in seine Falle gestolpert waren. Die Herausforderung war interessanter – und genau das reizte ihn.

Doch zweifelsohne waren jüngere Exemplare körperlich attraktiver. Sie trug lediglich ein schwarzes, viel zu großes Band-Shirt der Foo Fighters, das sie offenbar als Nachthemd benutzte. Ihre schlanken Beine waren makellos glatt und ihre Brüste zeichneten sich fest unter dem Baumwollstoff ab.

Eine schöne Abwechslung.

Lang hatte beschlossen, im Schutz der Dunkelheit zu verschwinden. Bis es so weit wäre, würde er sie mehrfach vergewaltigen und anschließend in der Badewanne ertränken. Dieselbe Todesmethode, die er ursprünglich für Drostens Frau vorgesehen hatte. Jeder seiner Morde war anders gewesen. Obwohl ihm Rituale wichtig waren, verzichtete er auf Wiederholungen, wenn er jemanden umbrachte. Deswegen war er wohl bislang unbehelligt geblieben.

Bevor er das Mädchen umbringen würde, benötigte er Informationen. Er trat zu ihr und kniff sie in den Unterarm. Sie regte sich nicht. Seufzend schob er einen Ärmel des T-Shirts hoch und kniff ihr mit Daumen und Zeigefinger grob in die Haut. Er verdrehte die Hautfalte, woraufhin die Augenlider des Mädchens zu flattern begannen. Im nächsten Moment sah sie ihn schreckerfüllt an. Das Klebeband auf dem Mund verhinderte den unvermeidlichen Schrei. Sie zappelte, bis er ihr mit einer Geste zu verstehen gab, ruhig zu sein.

»Ich habe ein paar Fragen an dich. Deshalb werde ich gleich das Band abreißen. Solltest du schreien, bezahlst du schmerzhaft dafür.« Lässig zog er aus der hinteren Hosentasche ein Filetiermesser, das er aus der Küche mitgebracht hatte. »Kapierst du das? Ein Nicken genügt.«

Sie nickte.

»Brav.« Mit einem Ruck riss er das gelbe Klebeband ab.

Hektisch schnappte sie nach Luft.

»Fangen wir mit einer einfachen Sache an. Wie heißt du?«

»Josefine. Wer sind Sie?«

Ohne Vorwarnung ohrfeigte er sie. »Ich frage, du antwortest. Nicht umgekehrt. Wie alt bist du?«

»Neunzehn«, schluchzte sie.

»Wo sind deine Eltern?«

Zum ersten Mal zögerte sie. Sofort presste er ihr die Klinge ans Ohrläppchen. »Lügst du, schneide ich es dir ab.«

»Im Urlaub«, antwortete sie überzeugend schnell.

»Wie lange?«

»Noch vier Tage.«

»Wunderbar. Hast du einen Freund, der hier auftauchen wird, um die sturmfreie Bude auszunutzen?« Er ritzte ihr leicht ins Ohrläppchen.

»Nein«, stöhnte sie. »Bitte! Ich lüge nicht.«

Lang trat zurück und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

»Bist du Schülerin?«

»Studentin.«

»Welches Fach?«

»Theaterwissenschaft.«

»Ich habe den Eindruck, du schwindelst mich nicht an. Dann hast du ebenfalls die Wahrheit verdient. Die Bullen suchen mich. Deshalb musste ich dich aus dem Schlaf reißen.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Sie suchen mich aus Gründen, die dir nicht gefallen werden. Dazu komme ich gleich noch. Stell mir vorerst keine Fragen. Sobald es Nacht wird, verschwinde ich. Bis dahin müssen wir ein paar Stunden miteinander verbringen – und seien wir ehrlich: Zwei so attraktiven Menschen wie uns sollte das keinerlei Probleme bereiten. Am besten entspannen wir uns.«

»Nein«, flüsterte sie flehentlich.

»Jo! Beruhige dich. Je lockerer du bist, desto mehr wirst du es mögen. Bist du Jungfrau?«

Sie verneinte.

»Schade, eine Jungfrau hätte mir in der Sammlung gefehlt. Wäre was ganz Neues gewesen. Der Polo draußen gehört dir?«

»Ja«, wisperte sie.

»Dein Musikgeschmack gefällt mir. Hörst du Sparklingsand?«

»Wen?«

»Vergiss es!«, zischte er. Er ächzte verärgert. »Leider musste ich dich fesseln.« Lang betrachtete ihre Hände, die an den Gelenken zusammengebunden waren und in ihrem Schoß ruhten. »Eigentlich habe ich Respekt vor dem Merchandise guter Künstler. Trotzdem bleibt mir nichts anderes übrig.«

Verständnislos sah sie ihn an. Blitzschnell sprang er auf. Sie japste erschrocken. Mit dem Messer zerschnitt er langsam ihr T-Shirt vom Halsausschnitt abwärts. Mühelos riss er es ihr vom Leib. »Ah, herrlich«, sagte er nach einem Blick auf ihre kleinen, festen Brüste.

Josefine widersetzte sich ihm, indem sie die Brüste mit den Armen verdeckte. Bevor er sie angemessen dafür bestrafen konnte, klingelte das Telefon.

»Erwartest du einen Anruf?«

»Nein.«

Er ging zu dem schnurlosen Telefon, dessen Mobilteil in einem Regal eines Eichenhighboards lag. Das Display übertrug eine Mobilfunknummer. Der Anruf brachte ihn völlig aus dem Konzept.

»Kennst du die Nummer?«, schrie er.

»Sie halten es mir zu nah vor die Augen. Ich erkenne nichts«, antwortete sie ebenso lautstark.

Er zog die Hand, in der er den Hörer hielt, ein Stück zurück.

»Nein«, behauptete sie.

Gleichzeitig erklang die von einem Mann aufgesprochene Ansage des Anrufbeantworters: »Dies ist die Mailbox von Rüdiger, Barbara und Josefine Becker. Wir sind zurzeit nicht anwesend, freuen uns aber über eine Nachricht.«

Es piepte.

»Hi! Hier ist Thomas. Ruft mich wegen der Party heute Abend bitte an. Je eher, desto besser. Ciao.«

»Wer ist Thomas?«, wollte Lang wissen.

»Keine Ahnung.«

»Ein Freund deiner Eltern?«

»Ich weiß es nicht!«

Er drückte ihr die Messerklinge auf die linke Brustwarze. »Ich denke, deine Eltern sind im Urlaub?«, brüllte er.

»Sie sind in Malaga«, schrie Josefine zurück. »Ehrlich!«

»Warum meldet sich dann ein Bekannter wegen einer Party?« Es fiel ihm schwer, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen.

»Ich weiß es nicht«, schluchzte sie – und klang absolut glaubhaft.

Langsam beruhigte er sich. War das ein vergesslicher Freund der Eltern gewesen? Oder ein Trick der Bullen? Da der Anblick der nackten Josefine ihn ablenkte, ging er in die Küche, um in Ruhe nachdenken zu können. Was sollte er tun? Er konnte sie den Anrufer zurückrufen lassen. Es bestand jedoch die Gefahr, dass sie nicht mitspielen würde, denn er hatte ihr bereits Unheil angedroht.

Konnte er den Anruf einfach ignorieren?

Falls die Bullen dahintersteckten, wie würden sie reagieren? Gewiss nicht direkt ein Haus stürmen, in dem niemand ans Telefon ging.

Oder doch?
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Josefine starrte dem Mann nach, als er Richtung Küche stampfte. Ein Psychopath! Er hatte ihr klargemacht, dass er sie vergewaltigen würde. Und vielleicht würde er noch Schlimmeres mit ihr anstellen.

Aber der Anruf bedeutete eine Chance. Sie kannte jeden aus dem kleinen Freundeskreis ihrer Eltern. Ein Mann namens Thomas gehörte definitiv nicht dazu. Ob das eine List der Polizei war?

Größere Hoffnungen setzte sie allerdings in die Nachbarn. Die Reihenhäuser waren hellhörig gebaut, und das nebenan wohnende Ehepaar hatte sich schon öfter über die Lautstärke ihrer Musik beschwert. Hatten sie eventuell ihr Gebrüll mitbekommen?

Josefine hoffte es und versprach den Nachbarn innerlich, fortan der Musik mit Kopfhörern zu lauschen, wenn sie das Ganze unversehrt überstünde.

Sie musste einen Grund finden, um erneut so laut brüllen zu können wie vorhin, damit die beiden sie hören konnten.
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Er klopfte kurz mit dem Knöchel des rechten Zeigefingers an die Fensterscheibe der Küche, dann kehrte er zu ihr zurück. Eigentlich hatte er gehofft, mehrere Stunden Zeit zu haben, doch das erschien ihm mittlerweile zu heikel. Wenigstens ein Vergnügen würde er sich trotzdem gönnen.

Im Wohnzimmer betrachtete er Josefine. In ihrer aktuellen Position konnte er sie höchstens oral vergewaltigen – was ihm nicht genügte. Wegen der blickdichten Gardinen wollte er den Raum nicht wechseln. Und die Couch wirkte durchaus so, als wäre sie für ein erzwungenes Schäferstündchen geeignet. Er packte sie mit einem Arm unter der Achselhöhle und zog sie hoch.

»Lassen Sie mich bitte!«

»Halt’s Maul!« Grob stieß er sie zur Ledercouch. In diesem Moment hörte er ein Geräusch. Erschrocken hielt er inne und lauschte.
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Drosten war nach seinem Besuch im Krankenhaus erst eine Viertelstunde in der Zentrale, als ein Beamter aufgeregt zu ihm an seinem Platz im Großraumbüro eilte, von dem der Hauptkommissar den Einsatz organisierte.

»Wir haben ihn möglicherweise lokalisiert«, informierte ihn der Beamte, der zu dem Team gehörte, das die verschiedenen Hausbewohner anrief.

»Wo?«, fragte Drosten.

»Hausnummer zweiundzwanzig.«

»Schildern Sie es mir.«

Der junge Mann schaute auf seinen Block. »In dem Haus wohnt die dreiköpfige Familie Becker. Der Anrufbeantworter hat meinen Anruf entgegengenommen. Ich habe den vereinbarten Spruch aufgesagt und danach aufgelegt. Als Nächstes folgte Nummer vierundzwanzig. Ein älteres Ehepaar namens Lohmann. Die beiden sind zu Hause. Ich habe ihnen erklärt, weswegen ich mich melde. Ihnen sind einige merkwürdige Dinge aufgefallen. Jemand hat am späten Vormittag bei den Nachbarn Sturm geklingelt. Dazu müssen Sie wissen, dass das Ehepaar Becker derzeit in Urlaub verweilt und nur die neunzehnjährige Tochter zu Hause ist. Danach war es drüben eine Weile still, bis sich plötzlich zwei Leute angeschrien haben. Eine männliche und eine weibliche Stimme. Frau Lohmann ordnet die weibliche Stimme Josefine Becker, also der Tochter, zu.«

»Wie hat sie das alles mitbekommen?«, wunderte sich Drosten.

»Das sind Reihenhäuser minderer Qualität. In den Siebzigern erbaut und relativ schalldurchlässig. Behauptet Frau Lohmann.«

»Könnte Josefines Freund sein, mit dem sie sich gestritten hat«, wandte Drosten ein. Er sah sich in dem Büro um, in dem insgesamt acht Mitarbeiter die Telefonanschlüsse der betreffenden Häuser anwählten. »Kann jemand Facebook aufrufen und die entsprechende Josefine Becker suchen? Ich muss ihren Beziehungsstatus erfahren. Oder kannte Frau Lohmann den zufälligerweise?«

»Nein«, antwortete der Beamte bedauernd.
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»Du verdammte Bitch! Du hast mich verarscht!«, zischte er.

»Nein!«, widersprach Josefine energisch – und viel zu laut.

Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie schrie vor Schmerz auf.

»Woher kam das Geräusch?«, zischte er. »Hast du ein Glas fallen lassen?«

»Ich habe nichts gehört«, antwortete sie.

Lang verlor die Geduld. Er nahm das Messer und ritzte ihr unterhalb des Auges eine drei Zentimeter breite Wunde. Blut floss ihr über die Wange bis zum Kinn und verlieh ihr ein beinahe dämonisches Aussehen. Erneut brüllte sie schmerzerfüllt auf.

»Schnauze!«

Fieberhaft überlegte er. Offenbar waren die Häuser extrem hellhörig. Irgendwo war ein Glas zerbrochen – war das Geräusch aus dem Nachbarhaus gekommen? Falls ja, hatten die Nachbarn garantiert auch ihre Auseinandersetzung gehört. Und falls der Anrufer kein Bekannter der Familie gewesen war, sondern ein Bulle, musste Lang damit rechnen, dass die Beamten jeden Moment an der Haustür auftauchen würden.

Welche Optionen blieben ihm? Die Geisel war sein Joker. Konnte er mit ihr abhauen, oder hatten sie die Zufahrt abgeriegelt?

Lang traf eine Entscheidung und durchtrennte dem Mädchen die Fußfesseln mit der scharfen Klinge.

»Wir gehen in dein Zimmer. Beeil dich, Fotze!«
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»Frau Lohmann hat sich gemeldet«, erklärte der Beamte aufgeregt. »Sie hat zwei weitere Schmerzensschreie von Josefine gehört.«

Die Kollegen hatten bislang kein Social-Media-Profil des Mädchens gefunden. Doch ganz gleich, ob es der Killer oder ein wütender Freund war, Drosten beschloss zu handeln. Er kontaktierte den Leiter des Einsatzkommandos, der vor Ort auf Befehle wartete.

»Harry, in Hausnummer zweiundzwanzig geschieht gerade etwas. Da wohnt eine Neunzehnjährige bei ihren Eltern, die derzeit im Urlaub sind. Nachbarn haben Schmerzenslaute gehört. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder entwickelt sich dort eine handfeste Auseinandersetzung zwischen Liebenden, oder sie wurde von Lang als Geisel genommen, und er misshandelt sie. Beide Szenarien rechtfertigen unseren Einsatz.«

»Rammbock oder Dietrich?«, fragte der Leiter. Damit wollte er wissen, ob Drosten einen raschen, aber polternden Zugriff wünschte oder die langsame und leise Variante.

»Zeit könnte ein wichtiger Faktor sein.«
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Lang schaute aus Josefines Schlafzimmerfenster. Die Sicht zur Straße war durch die Bauweise des Hauses eingeschränkt, daher beruhigte es ihn nicht sonderlich, dass er keine Polizisten erspähte.

»Zieh dich an!«, befahl er.

»Das geht so nicht.« Sie hob demonstrativ die Hände.

Ruckartig durchtrennte er die Fesseln. »Beeil dich. T-Shirt und Rock. Keine Unterwäsche. Außerdem flache Schuhe, in denen du schnell laufen kannst.«

Sie ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn.

»Hopp! Wir haben kein Date. Es muss farblich nicht zusammenpassen.«

»Was haben Sie vor?«

»Das erfährst du früh genug.«

Josefine holte zwei Kleidungsstücke heraus und streifte sie hastig über. Dann schlüpfte sie in Ballerinas.

»Wo sind deine Autoschlüssel?«

»Die liegen da hinten.« Sie deutete zu dem Schreibtisch in der Ecke des Raumes. Lang eilte hinüber. Diesen Moment nutzte sie für einen Fluchtversuch. Aus dem Augenwinkel sah Lang, wie sie zur Tür hechtete. Er fuhr herum, rannte ihr nach und erwischte sie am Treppenabgang. Die Versuchung, ihr einen Stoß in den Rücken zu geben, war übermächtig. Doch er benötigte sie lebend. Deswegen verkrallte er sich in ihren Haarschopf und riss sie zurück. Sie schrie und stieß gleichzeitig mit dem Ellenbogen nach ihm. Erbarmungslos trat er ihr in die Kniekehlen, woraufhin sie zu Boden stürzte.

»Fotze! Hol den Schlüssel! Sonst ist dein hübsches Gesicht Vergangenheit. Ich schlitze es dir auf!«

»Bitte nicht!« Die Drohung schien Wirkung zu zeigen. Sie brach in Tränen aus.

»Das ist deine allerletzte Chance. Bei der nächsten Gegenwehr bist du fällig.«

Um ihre Kapitulation anzudeuten, hob sie die Hände über den Kopf, dann eilte sie in gebückter Haltung an ihm vorbei. Zumindest hatte sie nicht gelogen, was den Aufbewahrungsort des Autoschlüssels anbelangte.

»Wirf ihn mir vorsichtig zu!«

Sie folgte seinem Befehl, und er fing das Exemplar aus der Luft.

»In die Küche. Du gehst langsam vor. Und lass die Finger vom Haustürgriff!«

Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie die Küche, wo er das Klebeband auf den Tisch gelegt hatte.

»Streck deine Hände vor!«

»Verschonen Sie mich!«, jammerte Josefine.

»Mach schon!«, schrie er. »Du strapazierst meine Geduld!«

Schluchzend hielt sie ihm die Hände hin.

Er fesselte ihre Handgelenke und durchtrennte den Klebebandstreifen schließlich mit dem Messer. »Wir gehen jetzt zu deinem Auto. Ich fahre. Sollte die Straße abgesperrt sein, dann gnade dir Gott, dass die Polizisten nichts unternehmen, solange du in meiner Gewalt bist.«

In diesem Moment ertönte ein furchtbarer Krach an der Haustür.

»Fuck!«, fluchte Lang. Anscheinend versuchten die Bullen, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.

Er nahm seine Pistole aus der Tasche und legte den Sicherungshebel um.

»Was tun Sie?«, fragte Josefine panisch.

»Komm! Wir erwarten die Schweine im Wohnzimmer!«

»Die knallen uns ab!«

Wieder donnerte ein schwerer Gegenstand gegen die Tür, die splitternd aufsprang.

Lang zog Josefine hinter sich her, bis sie in der Mitte des Wohnzimmers standen. Dort stellte er sich hinter sie und drückte ihr die Mündung an den Hals. Das Mädchen war sein letzter Trumpf. Wenn die Bullen seinen Forderungen nicht nachkämen, würde er sie als lebenden Schutzschild benutzen und sein Magazin leerfeuern.

Drei Männer in Kampfmontur, die mit Gewehren bewaffnet waren, stürmten in den Raum. Sie überblickten die Situation und stoppten. Zwei knieten sich hin, einer blieb stehen. Offenbar war dieses Vorgehen trainiert.

»Legen Sie die Waffe weg!«, schrie einer von ihnen.

»Pistole runter!«, ein Zweiter.

»Das Mädchen stirbt!«, warnte Lang die Bullen. »Ich fordere ein Fluchtfahrzeug und freies Geleit. Sonst ist sie tot!«

»Geben Sie auf! Das ist unsere letzte Warnung!«

»Meine ebenfalls!«, erwiderte der Musiker. »Ich habe nichts zu verlieren, seht ihr das nicht? Die Kleine stirbt. Könnt ihr damit leben?«

Er wartete auf ein verräterisches Anzeichen. Sobald er den Eindruck gewann, sie würden Josefines Leben riskieren, würde er abdrücken.

Doch die Polizisten blieben reglos auf ihren Positionen.

»Ein Fluchtfahrzeug und freies Geleit!«, forderte Lang erneut.


32




Drosten ließ sich vom Einsatzleiter über die Situation vor Ort informieren.

»Lang darf das Haus nicht verlassen«, sagte er eindringlich.

»Oder wir stellen ihm einen präparierten Wagen zur Verfügung«, brachte Harry eine abweichende Variante ins Spiel. »Vielleicht lässt er sich sogar auf einen Geiselaustausch ein, und wir geben ihm eine Polizistin, die für solche Situationen ausgebildet ist.«

Drostens Gedanken rasten. Er erinnerte sich an das Gladbecker Geiseldrama aus dem Jahr 1988. Damals hatte man die Geiselnehmer auf der Autobahn gestellt – und ein achtzehnjähriges Mädchen war im Kugelhagel gestorben.

Drosten hatte gehofft, den Mörder lebend zu fassen. Falls er der Prinzipal war, könnte er ihnen wertvolle Informationen über das Forum und seine User liefern. Andererseits wusste Drosten nicht mit Sicherheit, ob er Tim Lang jemals zum Reden bewegen könnte. »Siehst du eine Chance, ihn endgültig auszuschalten?

Harry zögerte. »Theoretisch ja.«

»Wie ist die Lage genau?«

»Der Verdächtige steht hinter dem Mädchen und hält ihr die entsicherte Waffe an den Hals. Er nutzt sie als Schutzschild. Allerdings ist er gut fünfzehn Zentimeter größer. Wir könnten ihn mit einem gezielten Schuss in die Stirn ausschalten.«

»Drei Mann haben ihn im Visier?«, fragte Drosten.

»Genau. Einer könnte ihn ablenken, während ein Zweiter den Rettungsschuss abgibt.«

»Bleibt das Risiko, dass Langs Finger zuckt.«

»Unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen.«

Der Hauptkommissar spielte mehrere Alternativen durch. Unwägbarkeiten ließen sich nicht vermeiden. Der ehemalige Rockstar hatte vermutlich mehrere Menschen auf dem Gewissen. Überdies hatte er andere zu schrecklichen Taten inspiriert. Würde er im Gefängnis zu einem modernen Charles Manson werden, der Liebesbekundungen erhielt? Es gab genügend Verrückte auf freiem Fuß, die vielleicht sogar Morde im Namen oder zu Ehren Langs begehen könnten. »Ihr habt grünes Licht«, entschied Drosten. »Schaltet den Mistkerl aus!«
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Die drei Einsatzkräfte trugen einen winzigen Empfänger im Ohr, über den sie die Stimme des Verantwortlichen wahrnahmen. Dank der Schutzhelme konnte der Geiselnehmer die kleinen Geräte nicht sehen.

»Wir haben beschlossen, die Geisel im Haus zu retten«, erklärte der Einsatzleiter. »Delta eins. Du gibst gleich deutlich zu verstehen, dass du dich zum Zeichen unserer Kooperationsbereitschaft zurückziehen wirst, und legst deine Waffe zu Boden. Dadurch wird der Mörder abgelenkt. Delta zwei zieht ihn dann mit einem Kopfschuss aus dem Verkehr. Delta drei sichert die Geisel. Los!«

Der Polizist mit dem Codenamen Delta zwei atmete tief ein. Sobald sein Kollege zu reden begänne , würde er die Luft anhalten, um den Schuss nicht zu verziehen. Die Stirn des eiskalten Killers lag in der Mitte des Fadenkreuzes.
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»Warum passiert nichts?«, schrie Lang. »Ist euch das Leben der Schlampe einen Scheißdreck wert?«

»Okay«, erwiderte plötzlich einer der knienden Bullen. »Als Zeichen unseres guten Willens ziehe ich mich zurück.«

Aufmerksam beobachtete Lang, wie der Bulle das Gewehr ablegte.
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Ein kurzer Druck auf den Abzug. Im nächsten Moment wurde der Mörder zurückgeschleudert.
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Delta drei sprang zu dem Mädchen, packte sie an den Armen und zog sie zu sich. Sie kreischte entsetzt, während er sie mit seinem Körper schützte. Unterdessen schlug der Killer am Boden auf. Aus dem kleinen Loch in der Stirn floss Blut. Seine leeren Augen blickten zur Decke.
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»Lang ist tot!«

»Und die Geisel?«, fragte Drosten.

»Unversehrt.«

Drosten ballte die Faust. Er spürte Genugtuung. Tim Lang hatte seine Frau entführt und hätte sie zweifelsohne ermordet. Allein deshalb hatte er den Tod verdient. »Hervorragend«, lobte er den Einsatzleiter. »Wir treffen uns zur Nachbesprechung in der Zentrale. Ich schicke euch ein Spurensicherungsteam.«
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Am Samstagabend saß Robert Drosten an Melanies Krankenhausbett. Die optimistische Prognose, dass ihr kaum etwas passiert war, hatte sich als zu beschönigt erwiesen. Durch den Unfall hatte sie drei Rippenbrüche davongetragen, weswegen sie einige Tage im Krankenhaus verbringen musste. Nachdem sie ausgiebig miteinander gesprochen hatten, war Melanie müde geworden und eingeschlafen. Er hatte ihre entspannt wirkenden Gesichtszüge genau studiert – sie schien im Reinen mit sich und ihrer Ehe zu sein. Auf ihn traf das vorläufig ebenfalls zu. Tatsächlich konnte er Melanie nichts außer einem Internetflirt mit einem geschickten Betrüger unterstellen. Carlo Wellenstein war ein falscher Name gewesen. In Wirklichkeit hieß der Mann Peter Beck. Er hatte die Masche entwickelt, verheiratete Frauen in eine unangenehme Lage zu bringen, um sie anschließend zu erpressen. Er forderte keine großen Beträge, weshalb die meisten Betroffenen heimlich bezahlten. Das Vorgehen von Beck ähnelte zwar dem des Rockmusikers Hansen, dennoch waren beide Männer keine Mörder und würden allenfalls Bewährungsstrafen bekommen.

Tim Lang hingegen hatte sieben Frauen und den Anwalt Daniel Klein auf dem Gewissen. Es hatte fast einen halben Tag Recherchearbeit erfordert, bis die Ermittler endlich seinen Unterschlupf in Wiesbaden gefunden hatten. Die dortigen Hinterlassenschaften deuteten auf einen monströsen Plan hin. Melanie wäre von ihm brutal gefoltert worden – so wie die anderen Opfer, die seinen Weg gekreuzt hatten.

Drosten blickte zur Uhr, erhob sich und küsste seine Frau sanft auf die Stirn. »Ich bin morgen wieder da«, flüsterte er.
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Pünktlich um zwanzig Uhr hatten sich die Sokomitglieder zur Videokonferenz zusammengeschaltet. Aufgrund der aktuellen Ereignisse hatte Drosten beschlossen, die Konferenzen zweimal täglich abzuhalten.

Nachdem er alle begrüßt und vom Gesundheitszustand seiner Ehefrau berichtet hatte, begann er mit seinem Bericht. »Das Berliner LKA hat die erste Auswertung des Beweismaterials aus Langs Wohnung vorgenommen. Die Ergebnisse habt ihr ja schon per E-Mail erhalten. Wir können dank gespeicherter Dateien auf Langs PC nachvollziehen, wie er seine Mitstreiter ausgewählt hat. Ihre IP-Adressen sind ebenfalls ermittelbar. Deshalb werden wir spätestens morgen die Anschlüsse kennen, die den IP-Adressen zuzuordnen sind. Das bedeutet ...«

Sein Handy klingelte und übertrug eine Berliner Rufnummer.

»Vielleicht geht es sogar schneller. Wartet kurz!« Er nahm das Gespräch entgegen und schaltete den Lautsprecher ein.

»Rischer. LKA Berlin. Wir haben gute Neuigkeiten für Ihre Fälle in Freiburg, Leipzig und Hannover. Die IP-Adressen lassen sich natürlichen Personen zuordnen.«

Endlich griffen die Rädchen ihrer Ermittlungen ineinander! Ein triumphales Gefühl, für das sich die Arbeit der letzten Wochen gelohnt hatte.

»Schießen Sie los!«, bat er.
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Mit einer Aktentasche in der Hand schaute Robert Drosten ein paar Stunden später aus dem Fenster seines Büros. Inzwischen war es draußen dunkel geworden, und er wollte nach Hause aufbrechen, um Rocky abzuholen, den er bei Nachbarn untergebracht hatte. Die Soko war in den letzten Tagen gut vorangekommen. Wenn nichts Unvorhergesehenes passierte, würden die Mitglieder seines Teams in nächster Zeit drei weitere Mörder aus dem Verkehr ziehen. Zufrieden verließ er das Büro und schaltete das Licht aus. Für einen Moment umgab ihn von der grünen Fluchtwegbeleuchtung abgesehen vollkommene Dunkelheit, da er auf seiner Etage der letzte Beamte war, der noch gearbeitet hatte. Dann erfasste ihn der Bewegungsmelder und aktivierte eine matte Lampe. Raschen Schrittes eilte Drosten Richtung Ausgang.


Nachwort


Liebe Leserinnen und Leser,

bevor Sie das Buch beiseitelegen, möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Dafür, dass Sie das Buch bis zum Ende gelesen haben, denn genau deshalb habe ich es geschrieben. Ihre Reaktion auf den Roman entscheidet übrigens darüber, ob ich zu Robert Drosten zurückkehre. Zu erzählen gibt es reichlich, und ich hoffe, Sie haben Gefallen an dem BKA-Team gefunden.

Damit ich einschätzen kann, wo das Buch in Ihrer Gunst steht, würde ich mich über Rückmeldungen freuen. Entweder in Form einer Rezension oder indem Sie mir eine Nachricht zukommen lassen. Meine E-Mail-Adresse lautet:

marcushuennebeck@outlook.de

Oder schreiben Sie mir auf Facebook:

https://www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Sie wollen wissen, ob und wann es weitergeht? Dann tragen Sie sich doch bitte in meinen Newsletter ein, um auf dem Laufenden gehalten zu werden:

http://www.marcus-huennebeck.de/newsletter/

Haben Sie eigentlich die Vorgeschichte zu diesem Roman gelesen? Falls nicht, möchte ich sie Ihnen ans Herz legen. Sie heißt Die Namen des Todes: Die Jagd beginnt. In der Kurzgeschichte erfahren Sie, wie es dem Team um Robert Drosten gelingt, den ersten Mörder zu fangen. Den Klappentext dazu finden Sie in den folgenden Lesetipps.

Herzliche Grüße

Ihr Marcus Hünnebeck


Lesetipps


Wenn Ihnen Die Namen des Todes gefallen hat, könnten Ihnen auch diese Bücher gefallen:

Die Namen des Todes: Die Jagd beginnt (Kurzgeschichte)

Das BKA bekommt von einem Hacker brisante Informationen zugespielt: Internetpseudonyme, Bildmaterial und Chatnachrichten, die eine Gruppe von Mördern im Darknet austauschen. Rasch wird eine Sonderkommission unter Leitung des erfahrenen Hauptkommissars Robert Drosten gebildet. Das Team versucht, die Täter zu identifizieren, um sie still und heimlich aus dem Verkehr zu ziehen, ohne dass die anderen Killer davon Wind bekommen und untertauchen. Doch ehe Drosten die ersten Verhaftungen vornehmen kann, setzt ihn ein angekündigter Doppelmord unter Druck.

Die Namen des Todes: Die Jagd beginnt


Wenn jede Minute zählt


Ein Junge wird von einem Psychopathen entführt. Kommissar Peter Stenzel bleiben nur fünf Tage Zeit, das Leben des Kindes zu retten. Während die Stunden verrinnen, spitzen sich die Ereignisse dramatisch zu. Nach und nach wächst in Stenzel der Verdacht, dass sich der Täter mit diesem Verbrechen an ihm persönlich rächen will. Doch das wahre Ausmaß des teuflischen Plans offenbart sich ihm erst, als es fast zu spät ist ...

Wenn jede Minute zählt


Stumme Vergeltung


Kommissar Stenzel steht vor einem Rätsel: Wer hat die schöne Studentin Konstanze umgebracht? Während die Polizei fieberhaft versucht, den Täter zu finden, plant der bereits das nächste Verbrechen. Den Ermittlern bleiben nur wenige Stunden Zeit, um ihm auf die Spur zu kommen ...

Stumme Vergeltung


Bruderlos


Ein brutaler Serienmörder beobachtet sein nächstes Opfer. David Storm wird in die Mordkommission versetzt, als die Polizei endlich eine erfolgversprechende Spur entdeckt. Sein Bruder Alexander wittert die Chance, von der Mordserie zu profitieren. Der Schriftsteller entlockt dem Polizisten geheime Informationen und schickt die beiden dadurch in einen Strudel aus Hass, Verrat, Geheimnissen und Tod ...

Bruderlos


Opferraum


Delias Ehe ist am Ende. Ihr Mann Gregor betrügt sie mit einer Jüngeren, und Delia glaubt, dass er mit ihrem Familienerbe durchbrennen will. Panisch sammelt sie Beweise für das Scheidungsverfahren, als sie endgültig zum Opfer wird. Von einem Fremden brutal verschleppt, findet sie sich eingesperrt in dessen Wohnung wieder. Was will der Entführer von ihr? Handelt er in Gregors Auftrag? Oder ist sie zufällig ins Visier eines unberechenbaren Psychopathen geraten? Während Delia nach Antworten sucht, hat der Kampf ums Überleben längst begonnen.

Opferraum


Weitere Bücher:


Verräterisches Profil

Die Rache des Stalkers

Kainsmal

Die Drahtzieherin

Tödlicher Komplize

In jedem Fall Moll

Im Auge des Mörders

Abschaum
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